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    Kapitel 1

  


  »Wann sind wir denn endlich da?«, fragte ich schon zum dritten Mal innerhalb der letzten halben Stunde.


  »Wir haben noch zwanzig Meilen vor uns«, erwiderte Cole geduldig. »Ich denke, in gut dreißig Minuten müssten wir es schaffen. Solange der Verkehr nicht dichter wird oder wir plötzlich einen Platten bekommen.« Er grinste mich an.


  Ich stöhnte auf. Eine halbe Stunde erschien mir wie eine Ewigkeit. Ich besaß leider nicht so eine unerschütterliche Geduld wie Cole. Und ich war absolut kein Freund von langen Autofahrten. Nicht dass mir dabei schlecht wurde, aber ich fand es entsetzlich langweilig. Wenn ich nur meine CDs hätte. Die Musik im Radio war mittelmäßig bis schlecht und das ewige Gelaber dazwischen ging mir auch auf die Nerven.


  »Ich wünschte, wir hätten einfach das Portal in deinem Haus genommen und nicht eines, das zweihundert Meilen weit entfernt ist«, sagte ich frustriert.


  Cole warf mir einen Seitenblick zu.


  »Du weißt, dass das nicht ging, Faith«, erklärte er und richtete seinen Blick wieder auf die Fahrbahn. »Deine Mum und alle anderen denken, dass du bei deinen Verwandten warst, da kannst du schlecht einfach aus meinem Haus rausspazieren. Wie würdest du denn das erklären? ›Wisst ihr, da ist ein Portal in Coles Haus, das in andere Welten führt, und ich war die letzten drei Monate in einer Parallelwelt‹?«


  Ich schnaubte.


  »Ich bin nicht blöd, okay?«, erwiderte ich eingeschnappt. Ich mochte es nicht, wenn er Recht hatte. Nun ja, er konnte ruhig Recht haben. Solange es nicht bedeutete, dass ich Unrecht hatte.


  »Hey, ich meinte das nicht böse, das weißt du doch«, sagte Cole beschwichtigend und legte eine Hand auf mein Knie. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Kerima.«


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Ich schmolz immer dahin, wenn er mich ›Kerima‹ nannte. Es bedeutete ›Liebling‹ in seiner Sprache. Mein Ärger verflüchtigte sich sofort und machte einem warmen Gefühl Platz. Dass er mich liebte war noch immer wie ein kleines Wunder für mich. Ich hielt mich nicht gerade für einen Hauptgewinn, auch wenn Cole behauptete, ich wäre hübsch.


  »Ich benehme mich fast so zickig wie Cherryl«, sagte ich entschuldigend. »Tut mir leid, aber ich bin so was von total absolut unerträglich hyperaufgeregt.«


  »Wow!«, sagte Cole lachend. »Sag so was mal vor Miss Cleveland. Die bekommt einen Anfall bei deiner Ausdrucksweise, das kann ich dir sagen.«


  Von wegen warmes Gefühl! Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Wenn ich ungeduldig war, dann war ich auch meist ziemlich leicht reizbar.


  »Ich warne dich, mein Lieber. Du willst dich im Moment nicht mit mir anlegen, das kann ich dir sagen!«


  »Will ich nicht?«, fragte Cole ungerührt und unterdrückte offenbar einen Lachanfall. »Erinnere mich daran, dass ich dir erst Zeit gebe dich abzuregen, bevor ich das nächste Mal mit dir Schwerter kreuze.«


  »Das wäre besser so«, brummte ich zustimmend und schaute auf die vorbeirauschende Landschaft Minnesotas. »Kannst du nicht ein wenig schneller fahren?«, quengelte ich.


  »Hier sind fünfundfünfzig Meilen erlaubt und ich fahr schon sechzig«, erwiderte Cole.


  Ich seufzte erneut.


  »Bist du wegen deiner Mum so hyperaufgeregt?«, wollte Cole wissen.


  »Zum Teil«, erwiderte ich. »Ich meine, ich habe mein Leben lang gedacht, sie wäre meine leibliche Mutter, und auf einmal muss ich erfahren, dass sie nur die zweite Frau meines Vaters, also meine Stiefmutter ist. Nicht zu vergessen, dass mein Vater und meine wahre Mutter nicht von dieser Welt sind, oder besser waren, und ich die Auserwählte bin, und beinahe wäre ich die Braut eines Kannibalenhäuptlings geworden und ein Riesenwildschwein wollte mich fressen und ich wurde angeschossen und war tot und …«


  »Stopp!«, rief Cole hilflos. »Ich hoffe, es liegt nicht an mir, dass du jegliches Wissen über vernünftigen Satzbau verloren hast.«


  »Okay, ich halte schon meine Klappe«, sagte ich und warf einen Seitenblick auf Coles Profil. Gott! Wie ich diesen Jungen liebte. Vom ersten Moment an, als er vor etwas über drei Monaten in meine Schule kam, war ich von ihm fasziniert gewesen. Und obwohl ich eher eines dieser Mauerblümchen war, hatte er sich damals auch gleich für mich interessiert. Sehr zum Ärger unserer Schulschönheit Cherryl. Dann war Cherryl eines Tages wie vom Erdboden verschwunden, und als ich mehr darüber herausfinden wollte, landete ich plötzlich in einer anderen Welt. Von da an hatten sich die Ereignisse förmlich überschlagen, doch am Ende hatte sich herausgestellt, dass ich die Tochter von zwei Shadowcastern des Tribunals war, ebenso wie Cole und seine Eltern. Das Tribunal ist eine Organisation, die für Gesetz und Ordnung zwischen den Welten sorgt – und ja, es gibt verschiedene Welten! Die Shadowcaster sind speziell dafür ausgebildet, die Seeker der Umbra zu jagen. Die Umbra stellt das genaue Gegenstück des Tribunals dar. Eine verbrecherische Vereinigung, deren Agenten jede beliebige Form annehmen können, was es schwer macht, sie zu jagen. Es gibt nur zwei sichere Anzeichen, an denen man sie erkennen kann. Erstens riechen sie leicht süßlich nach Vanille, was jedoch in der Regel nur den Shadowcastern mit ihrem guten Geruchssinn auffällt. Zweitens verhalten sich Tiere in Gegenwart eines Seekers auffällig.


  Die letzten drei Monate hatte ich in Coles Welt verbracht und war dafür trainiert worden, an Coles Seite gegen die verbrecherische Umbra und ihre Seeker zu kämpfen. Ich war ja die Auserwählte, ich sollte ihren Untergang herbeiführen können. Auch wenn ich nicht wusste, wie ich das anstellen sollte. Ich hatte zwar in den letzten Monaten viel gelernt, doch für Superwoman hielt ich mich noch lange nicht. Erst recht nicht für eine Weltretterin.


  Cole war nicht nur ein Junge in den ich mich verliebt hatte, er war mein Gefährte. Gefährten haben eine besondere Verbindung, die ihnen ermöglicht, in Gedanken über große Entfernung hinweg zu kommunizieren, und sie haben Traumbegegnungen. Das erste Mal, als Cole mich geküsst hatte, war in solch einer nächtlichen Begegnung gewesen.


  Meine Mum und alle an meiner Schule wussten von alldem natürlich nichts und dachten, ich hätte ein paar Monate mit meiner Familie väterlicherseits verbracht. Man erwartete nun meine Rückkehr.


  »Fahren wir zuerst zu deinen Eltern?«, bat ich. Ich fühlte mich noch nicht wirklich bereit für die Begegnung mit meiner Mum.


  »Wenn du möchtest«, antwortete Cole.


  »Ja, das will ich. Ich will mit deiner Mutter reden, ehe ich meiner Mum gegenübertrete.«


  Cole tippte eine Nummer in seinen Portalbuilder, den er am Handgelenk trug und der ihm neben seiner Hauptfunktion, dem Erschaffen von Durchgängen zwischen den Welten, unter anderem auch als Mobiltelefon diente. So etwas besaß ich jetzt auch. Für alle Außenstehenden sah es aus wie eine normale Armbanduhr. Ein wenig klobig und ziemlich technisch vielleicht, doch niemand würde erraten, um was es sich wirklich handelte. Wenig später erklang die Stimme von Koveena, Coles Mutter.


  »Was gibt es, Schatz? Seid ihr schon da?«


  »Hi, Mum, wir sind auf dem Weg. Zwanzig Minuten, dann sind wir da. Gibt es etwas zu essen?«


  Koveena lachte.


  »Natürlich«, sagte sie. »Ich habe genug für euch zwei hungrige Mäuler. Fahr vorsichtig.«


  »Ja, Mum«, versprach Cole und schenkte mir ein verschwörerisches Lächeln.


  »Schön«, sagte Koveena. »Ich freu mich auf dich, Faith.«


  »Ich freu mich auch«, erwiderte ich ganz ehrlich. Ich mochte Coles Mutter wirklich sehr. Sie war mir eine gute Freundin geworden.


  Cole beendete das Gespräch und verlangsamte das Tempo, als wir eine Kleinstadt erreichten. Three Oaks war der letzte Ort vor Tristan Falls, unserem Ziel. Ich spürte, wie die Aufregung meinen Magen rumoren ließ. Ich fühlte mich ein wenig hin- und hergerissen zwischen den Welten. Ich war froh, bald wieder zu Hause zu sein, doch ich vermisste Manja’thor schon jetzt. Coles Welt war technisch weiter entwickelt, und sie war auch landschaftlich sehr schön. Es gab kaum Umweltverschmutzung und das Klima war nicht ganz so unstet wie in Minnesota. Cole und ich hatten zusammen im Haus seiner Eltern gelebt und die letzten Monate hatten uns beide enger zusammengeschweißt. Ich würde es vermissen, abends in seinen Armen einzuschlafen. Natürlich würde ich jetzt bei meiner Mum und Cole bei seinen Eltern leben. Alles, was uns noch blieb, waren die Tage und unsere Träume. Es wäre vielleicht einfacher, wenn ich Freundinnen hätte, mit denen ich abhängen könnte, doch ich hatte niemanden außer Cole. Er war zum Mittelpunkt meines Lebens geworden. Mir war bewusst, dass es ungesund war, sich so an eine einzige Person zu binden. Ich musste lernen, damit umzugehen, dass wir jetzt wieder wie zwei ganz normale Teenager leben würden. Nun ja, vielleicht nicht ganz normal. Welcher Teenager sprang schon von Welt zu Welt oder lernte, seinen Gegner mit dem Schwert zu durchbohren?


  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als wir in die Auffahrt zum Haus von Coles Eltern einbogen. Die Haustür öffnete sich und Koveena erschien auf der Schwelle. Cole parkte den Wagen und stellte den Motor ab.


  »Da sind wir«, sagte er und sah mich an.


  Ich löste hastig meinen Sicherheitsgurt und stieg aus dem Auto. Mein Herz machte einen Freudensprung und ich wartete nicht auf Cole, der unsere Rucksäcke aus dem Kofferraum holte, sondern lief winkend auf Koveena zu. Sie schloss mich lachend in ihre Arme und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Willkommen, Süße«, sagte sie und hielt mich auf Armeslänge, um mich ausgiebig zu betrachten. Drei Monate intensives Kampftraining hatten ein paar Pfunde schmelzen lassen und meine Beine, die jetzt in kurzen Shorts steckten, waren muskulöser geworden.


  »Wow«, sagte Koveena, nachdem sie die Begutachtung abgeschlossen hatte. »Du siehst gefährlich gut aus, Faith. Cole wird an der Schule eine Menge damit zu tun haben, dir die Jungen vom Hals zu halten.«


  »Keine Angst, Mum«, sagte Cole grimmig, der hinter mir angekommen war. »Ich bin bereit, es mit allen aufzunehmen und den einen oder anderen Knochen zu brechen.«


  Koveena stieß mich mit dem Ellenbogen an.


  »Er hat echt Angst um dich, hm?«, sagte sie lachend.


  »Du hättest sehen sollen, wie er einen der Trainer auf die Matte geschickt hat«, erwiderte ich mit einem breiten Grinsen.


  »Es war nicht notwendig, dass er dich so anfasst, um dir die Übung zu zeigen«, verteidigte sich Cole finster.


  »Es war auch nicht notwendig, dass du ihm die Nase brichst«, erwiderte ich ebenso finster. Cole war ein wenig zu besorgt geworden, seitdem ich von seinem ehemals besten Freund angeschossen worden war. Frejan und Cole waren einst beste Freunde gewesen, doch Neid und Rivalität hatten diese Freundschaft zerstört. Zuweilen ging mir Coles ausgeprägter Beschützerinstinkt auf die Nerven und wir hatten bereits mehr als eine hitzige Diskussion zu dem Thema hinter uns. Doch das tat unserer Liebe keinen Abbruch.


  »Ich hoffe, du hast nicht vor, allen Typen hier an der Schule die Nase zu brechen«, sagte ich spöttisch.


  »Hmpf«, machte Cole und schob sich mit unserem Gepäck an seiner Mutter vorbei ins Haus hinein.


  Ich verdrehte die Augen. Koveena sah mich an und wir mussten schließlich beide lachen. Sie legte den Arm um meine Schultern und wir folgten Cole ins Haus.


  »Wo ist Dad?«, fragte er, als er die Rucksäcke auf der Anrichte im Flur abgestellt hatte.


  »Mit dem Auto in der Werkstatt«, erwiderte Koveena. »Die Bremsen müssen gemacht werden. Ich habe ihm schon seit zwei Wochen damit in den Ohren gelegen. Aber ich musste ihm erst drohen, dass ich nicht mehr bei ihm ins Auto einsteige, bevor er sich endlich dazu bequemt hat. Ehrlich! Ich hab mich in dem Auto meines Lebens nicht mehr sicher gefühlt.«


  Wir betraten die Küche und Cole ließ sich auf die Eckbank fallen. Der Tisch war bereits mit Muffins und Rosinen-Scones gedeckt. Cole langte sofort zu.


  »Cole«, ermahnte ich ihn. »Kannst du nicht warten, bis wir alle am Tisch sitzen?«


  »Wieso?«, nuschelte er mit vollem Mund. »Mmmm. Kaffee wär jetzt gut. Würdest du …?«


  Ich schüttelte den Kopf und stellte mich neben Koveena, die gerade den Kaffee kochte.


  »Dein Sohn ist ein Pascha, weißt du das?«


  Koveena sah mich an und seufzte.


  »Wie sein Vater, fürchte ich. Unsere Welt ist nicht so emanzipiert wie deine. Unsere Männer sind alle Alphatiere. Hausarbeit ist für sie unmännlich!«


  »Ich versichere dir, Cole kann nicht nur kochen und Geschirr spülen, er kann sogar Klo putzen«, sagte ich mit einem Blick auf meinen Freund, der gerade nach dem nächsten Scone griff.


  »Hey!«, rief Cole von seinem Platz aus. »Ruinier meinen Ruf nicht.«


  Ich lachte. Ich war in der richtigen Stimmung, ihn ein wenig aufzuziehen.


  »Dann sollte ich deiner Mutter nicht erzählen, dass du das ganze Bad allein geputzt hast, nachdem ich dich beim Stehpinkeln erwischt habe?«, fragte ich unschuldig.


  Koveena brach in hysterisches Gelächter aus und Cole verschluckte sich an seinem Scone. Er hatte seine Augen weit aufgerissen und hustete. Er sah wirklich komisch aus, was bei Koveena und mir einen wahren Lachanfall auslöste.


  »Was gibt es hier so Amüsantes?«, erklang die Stimme von Coles Vater aus dem Flur.


  Wenig später betrat Basser die Küche und schaute seine noch immer kichernde Frau irritiert an. Er schüttelte den Kopf.


  »Ist dir nicht wohl, Liebes?«


  »Dein Sohn hat … hihihi … er hat …«, begann Koveena und hielt sich den Bauch vor Lachen.


  »Mum!«, erklang Coles warnende Stimme. Er bedachte mich mit einem grimmigen Blick, als wolle er sagen, dass das alles meine Schuld sei.


  Basser schaute von seiner Frau zu Cole und wieder zurück. Dann wanderte sein Blick zu mir und ich setzte eine Unschuldsmiene auf.


  »Was hat Cole denn nun?«, wollte Basser wissen.


  »MUM!«


  Koveena brachte vor Lachen keinen Ton mehr heraus. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.


  »Cole hat das Klo geputzt«, platzte ich so schnell heraus, dass Cole keine Chance hatte, mich zu unterbrechen, dann fiel ich in Koveenas Gelächter mit ein.


  Bassers Mundwinkel zuckten und er warf einen Blick auf seinen Sohn. Der zog eine finstere Grimasse und winkte ab.


  »Weiber«, murmelte er verärgert. »Warum setzt du keinen Artikel in die Zeitung? ›Cole hat das Klo geputzt‹, eine echte Schlagzeile.«


  »Gute Idee«, kicherte ich und erntete erneut einen bösen Blick.


  »Ich versteh hier immer nur ›Klo geputzt‹«, sagte Basser kopfschüttelnd. »Kann mich mal jemand aufklären?«


  »Faith hat nur gerade erzählt …«, begann Koveena noch immer atemlos vom Lachen. »… dass Cole richtige Hausmannsqualitäten hat.«


  Basser starrte Koveena irritiert an.


  »Und was ist daran so lustig?«, wollte er wissen. »Ich kann auch alles, wenn ich will.«


  »Ja«, lachte Koveena. »Wenn du willst. Und wenn wir schon mal dabei sind, mein Lieber. Faith hat mich auf die Idee gebracht: Wenn du noch mal im Stehen pinkelst, dann kannst du auch das Klo selber putzen!«


  Basser machte ein komisches Gesicht und jetzt war es Cole, der schallend zu lachen anfing. Sein Vater warf ihm einen vernichtenden Blick zu, doch das störte Cole nicht.


  »Hab ich heute Morgen noch gesagt, dass ich mich darauf freue, dass die beiden nach Hause kommen?«, fragte Basser stirnrunzelnd.


  »Ja, das hast du«, bestätigte Koveena grinsend.


  »Vergiss alles, was ich heute Morgen gesagt habe«, brummte Basser missmutig. »Gibt es Kaffee? Oder muss ich mir den jetzt auch selber machen?«


  »Ich mach dir doch gern Kaffee, mein Süßer«, schnurrte Koveena und klapperte auffällig mit den Wimpern. »Soll ich dir auch deine Füße massieren nach dem harten Trip zur Werkstatt?«


  »Ja, das wär …«, begann Basser, dann runzelte er die Stirn und rollte mit den Augen. »Vergiss es.«


  »Ganz wie du willst«, sagte Koveena zuckersüß und zwinkerte mir zu. Ich grinste.


  Basser setzte sich neben Cole und ich brachte den beiden Männern den Kaffee, während Koveena Butter für die Scones aus dem Kühlschrank holte.


  Nach dem Kaffee half ich Koveena in der Küche, während die Männer im Büro verschwanden. Mir war das ganz recht so, ich hatte ohnehin mit Coles Mutter reden wollen. Ich wischte den Tisch mit einem feuchten Lappen ab und überlegte, wie ich am besten anfangen sollte.


  »Schieß los!«, sagte Koveena plötzlich und ich fuhr erschrocken zu ihr herum.


  »Wie?«, fragte ich irritiert und schaute sie aus großen Augen an.


  »Du wolltest mit mir reden, nicht wahr? Ich merke doch, dass du etwas auf dem Herzen hast.«


  »Woher?«, fragte ich perplex.


  »Ich kann dich bis hierher denken hören«, erwiderte Koveena lachend.


  Einen Moment lang dachte ich, sie würde das wörtlich meinen. Immerhin konnte ich mit Cole auch meine Gedanken teilen, seitdem wir Gefährten waren, doch dann begriff ich, dass sie das nur so dahingesagt hatte.


  Coles Mutter startete die Spülmaschine und kam zu mir herüber.


  »Setz dich, Liebes«, sagte sie und wir nahmen am Tisch Platz.


  Ich fühlte mich auf einmal etwas überrumpelt und wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Koveena wartete geduldig, ohne mich zu drängen, wofür ich ihr dankbar war.


  »Ich … ich habe Angst«, gestand ich schließlich und fühlte mich ein wenig erleichtert, dass ich es endlich herausgebracht hatte.


  Koveenas Blick ruhte auf mir, doch sie sagte nichts, fragte auch nichts, sondern wartete darauf, dass ich es erklärte.


  »Ich weiß nicht, wie … wie ich meiner Mum gegenübertreten soll. Ich meine, jetzt wo … Ich hab keine Ahnung …« Ich seufzte, unfähig, meine rasenden Gedanken zu sortieren.


  Koveena legte mir eine Hand auf den Arm. Es fühlte sich gut an. Warm. Beruhigend.


  »Deine Mum liebt dich«, versicherte Koveena. »Ich habe sie oft besucht, und sie hat in den letzten drei Monaten alles getan, damit sie dir eine bessere Mutter sein kann. Sie hat diesen Nichtsnutz vor die Tür gesetzt und eine Entziehungskur hinter sich.«


  »Wo ist Ron jetzt?«, fragte ich.


  Mein Stiefvater war schuld daran, dass aus der liebenden Mutter, wie ich sie zu der Zeit gekannt hatte, ehe mein Dad starb, eine alkoholabhängige Frau geworden war. Er war selbst Trinker und noch dazu gewalttätig. Ich war froh, dass Mum ihn vor die Tür gesetzt hatte, und hoffte jetzt, ihm nicht irgendwo hier in der Stadt begegnen zu müssen.


  »Er ist nicht mehr in Tristan Falls«, beruhigte mich Koveena. »Keine Ahnung, wo er hin ist, doch ich denke nicht, dass er zurückkommen wird.«


  Erleichterung durchflutete mich, doch das Problem mit meiner Mum bestand noch immer. Ich wusste einfach nicht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte. Was empfand sie für mich? Immerhin war ich nicht ihre leibliche Tochter, fühlte mich ihr jedoch genauso nah. Ich war noch ein Baby gewesen, als sie meinen Dad kennenlernte, und somit hatte ich eine ganz normale Mutter-Kind-Bindung zu ihr aufgebaut, um die ich mich jetzt irgendwie betrogen fühlte. Es mochte kindisch erscheinen, doch ich war irgendwie sauer auf sie. Hätte sie mich unter anderen Umständen jemals darüber aufgeklärt, dass wir nicht blutsverwandt waren?


  Koveena musterte mich aufmerksam, während ich meinen Gedanken nachhing. Ich schätzte es wirklich, dass sie mich nicht mit Fragen löcherte, wie andere es tun würden. Es würde nur dazu führen, dass ich gar nichts mehr rausbringen konnte. Ich brauchte Zeit, meine Gefühle in Worte zu fassen.


  »Ich bin sauer«, sagte ich nach einer Weile.


  Koveena nickte nur und tätschelte aufmunternd meinen Arm.


  »Warum hat sie mir nie etwas gesagt? Ich meine, nachdem Dad …« Tränen liefen mir über die Wangen und ich nahm dankbar das Taschentuch entgegen, das Koveena mir reichte. Ich putzte mir die Nase und zerknüllte das Taschentuch in meiner Faust.


  »Vielleicht hatte sie Angst«, warf Koveena ein. »Zuerst wird sie natürlich genug damit zu tun gehabt haben, um deinen Vater zu trauern. Sie hat ihn sicher sehr geliebt. Außerdem warst du noch zu klein, um es zu verstehen. Möglicherweise hatte sie geplant, es dir eines Tages zu sagen, doch du darfst auch nicht vergessen, dass sie sehr unter deinem Stiefvater gelitten hat und dass sie krank ist. Alkoholsucht ist eine Krankheit, Faith. Sie geht jetzt regelmäßig zu den Anonymen Alkoholikern und sie hat sich wirklich sehr geändert. Gib ihr eine Chance.«


  Ich nickte.


  »Danke«, sagte ich leise und sie umarmte mich kurz, aber herzlich.


  »Ich hoffe, dass du dich mit deiner Mum arrangieren kannst«, sagte sie. »Aber ich möchte, dass du weißt, dass du jederzeit zu uns kommen kannst, wenn du ein Problem hast oder reden willst. Wir lieben dich.«


  Ihre Worte ließen neue Tränen in mir aufsteigen, die ich mühevoll unterdrückte. Ich wollte nicht mehr heulen.


  »Ich werde dann wohl besser mal nach Hause gehen«, sagte ich mit belegter Stimme.


  »Cole kann dich bringen. Er kann dir ein wenig moralische Unterstützung leisten und du musst nicht gleich allein sein mit deiner Mum.«


  »Okay«, flüsterte ich und erhob mich.


  »Geh ruhig hoch«, sagte Koveena. »Zweite Tür rechts.«


  Ich verließ die Küche und stieg die Stufen hinauf zum ersten Stock. Beim letzten Mal, als ich in diesem Haus gewesen war, hatte ich nur die Küche zu sehen bekommen, ehe ich aus Versehen durch das Portal in eine andere Welt gelangt war. Doch wie ich schon beim ersten Mal festgestellt hatte, war dieses Haus viel sauberer und luxuriöser als das Haus meiner Mum. Koveena schien alles hier mit Liebe arrangiert zu haben. Selbst im Treppenaufgang hingen Bilder an den Wänden und im oberen Flur standen antike Möbelstücke mit Blumenvasen und Bilderrahmen in verschiedenen Größen darauf. Ich konnte nicht widerstehen und trat näher an eine große Kommode heran, um mir die Bilder anzusehen. Es waren alles Familienfotos und einige kannte ich schon, denn es waren dieselben Fotos, die Cole mir in seiner Welt gezeigt hatte. Doch es waren auch ein paar neuere dabei. Eines zeigte Cole und mich in ihrem Haus in Manja’thor. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass man uns fotografiert hatte. Cole hatte seine Arme um mich gelegt und mein Kopf ruhte an seiner Brust. Es war ein schönes Gefühl, uns beide als Paar zu sehen. Manchmal konnte ich es noch immer nicht glauben, dass Cole mein Freund war. Als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, wie er durch den Flur unserer Schule schritt, da dachte ich noch: ›Der ist nicht von dieser Welt‹ und hatte damals noch keine Ahnung, wie richtig ich damit lag. Cole war alles andere als ein durchschnittlicher Junge. Mit seinen etwas längeren, schwarzen Haaren und den leuchtend blauen Augen sah er bereits unverschämt gut aus, doch er hatte auch so eine Bad-Boy-Ausstrahlung, welche die Mädchen an meiner Schule wie magisch zu ihm hinzog. Ich wusste mittlerweile, dass er sowohl ein knallharter Kämpfer als auch ein einfühlsamer Junge sein konnte. Je nachdem, in welcher Situation er sich befand.


  Als Cole das erste Mal Interesse an mir zeigte, war ich so verunsichert gewesen, dass ich ihm eine eiskalte Abfuhr erteilt hatte. Ich fühlte mich unattraktiv mit meinen Kurven und den nicht zu bändigenden roten Haaren. Selbst jetzt, einige Pfunde leichter, war ich noch immer etwas unsicher, was mein Äußeres anbelangte. Nur wenn Cole mich ansah, fühlte ich mich schön. Ich wusste, dass ich es in seinen Augen war. Er sagte es mir nicht nur oft genug, er zeigte es mir immerzu, mit seinen Blicken, seinen Berührungen und seinen Küssen.


  Eine Tür öffnete sich und Cole trat in den Flur. Er lächelte, als sein Blick auf mich fiel. Dann kam er näher, stellte sich hinter mich, legte sein Kinn auf meinen Kopf und zog mich an seinen durchtrainierten Körper heran.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er in mein Ohr und ein warmer Schauer glitt prickelnd über meinen Rücken.


  »Ich dich auch«, erwiderte ich und schloss seufzend die Augen, als er begann, an meinem Ohrläppchen zu knabbern.


  »Soll ich dir mein Zimmer zeigen?«, raunte er heiser.


  Ein wohliger Schauer kroch mir über die Haut und das Atmen fiel mir schwer.


  »Deine Eltern«, erinnerte ich ihn mit klopfendem Herzen.


  »Die kommen nicht unangemeldet in mein Zimmer«, sagte Cole. »Aber ich kann abschließen, wenn du willst.«


  Ich war wirklich versucht, ja zu sagen, aber ich musste zu meiner Mum. Musste es endlich hinter mich bringen, anstatt es noch länger hinauszuzögern.


  »Ich bin eigentlich hochgekommen, weil ich dich fragen wollte, ob du mich nach Hause fahren kannst. Ich kann meine Mum nicht ewig warten lassen.«


  Cole seufzte leise.


  »Ich vermisse die drei Monate, in denen ich dich ganz für mich alleine hatte, jetzt schon.«


  Ich drehte mich zu ihm um, legte ihm die Arme um den Hals und strich durch seine Nackenhaare.


  »Ich komme morgen Vormittag«, versprach ich. »Aber dieser Abend gehört meiner Mum.«


  »Ich weiß«, sagte Cole und küsste meine Nasenspitze. »Aber das ändert nichts daran, dass du mir heute Nacht schrecklich fehlen wirst.«


  »Wir sehen uns im Traum«, erwiderte ich lächelnd.


  »Ja.« Er küsste mich. Kurz, aber mit einem deutlichen Versprechen darin, das mich atemlos zurückließ, als er sich von mir löste. »Komm, lassen wir deine Mum nicht länger warten.«


  »Ich will mich noch verabschieden«, sagte ich. »Wo ist dein Vater?«


  Cole wies auf eine Tür den Gang runter und ich betrat ein Büro, in dem Basser über ein paar Unterlagen saß. Er blickte zu mir auf, als ich hereinkam, und schenkte mir ein warmes Lächeln.


  »Alles klar, Mädchen?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte ich und trat näher. »Cole bringt mich jetzt heim. Ich wollte mich nur verabschieden.«


  »Grüß deine Mum von mir. Sie hat sich solche Sorgen darum gemacht, was sie zu dir sagen soll, wenn du heimkommst. Gib ihr eine Chance, ja? Sie hat Großes geleistet in den letzten Monaten.«


  »Ich weiß. Ich werde mir Mühe geben. Aber es ist auch nicht einfach für mich.«


  »Sie mag nicht deine leibliche Mutter sein, doch sie hat sich entschieden, dich als ihre Tochter anzusehen. Sie hätte dich weggeben können, nachdem dein Dad erschossen wurde. Aber sie hat dich behalten. Das darfst du nicht vergessen. Ich will damit nicht schönreden, was sie in den letzten Jahren falsch gemacht hat, doch ich denke, dass sie eine zweite Chance verdient hat.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich … ich geh dann mal jetzt.«


  Ich wandte mich um und ging auf die Tür zu.


  »Faith«, rief Basser und ich wandte mich noch einmal um.


  Er lächelte.


  »Du schaffst das«, sagte er. »Du bist ein starkes Mädchen.«


  Ich nickte und ging. Ich war mir nicht sicher, ob er nur das Treffen mit meiner Mutter gemeint hatte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mehr in seinen Worten steckte.


  
    Kapitel 2

  


  Narjana wippte wütend mit dem Fuß. Sie war die letzte halbe Stunde wie eine Furie auf und ab gerannt und hatte alles kurz und klein geschlagen, bis Tordjann ihr gereizt befohlen hatte, sich hinzusetzen und abzukühlen.


  »Möchtest du ein Glas Wein?«, bot das Oberhaupt der Dämonen an.


  Narjana schnaubte erbost. Sie war auf hundertachtzig und bereit, einen Mord zu begehen. Oder zwei.


  »Wein?«, fragte sie abfällig. »Hast du nichts Stärkeres?«


  »Ich habe Grann, doch ich befürchte, dass es ein wenig … zu stark für dich sein könnte. Immerhin bist du nur ein … Mensch.«


  Tordjann grinste sie an und eine unausgesprochene Herausforderung lag in seinem dunklen Blick. Narjana kam nicht umhin zu bewundern, wie sexy der Halbdämon aussah, und neben ihrer Wut breitete sich ein anderes, ebenso intensives Gefühl aus. Lust!


  »Ich weiß zwar nicht, was dieses Grann ist, doch ich glaube kaum, dass es etwas gibt, das zu stark für mich wäre«, begegnete sie seiner Herausforderung mit hochgezogener Augenbraue.


  Tordjann warf ihr noch einen abschätzenden Blick zu, ehe er sich abwandte, um zur Bar zu schlendern. Er öffnete eines der Fächer und holte eine schmale Flasche aus blauem Glas hervor, dann nahm er zwei Gläser aus dem Regal und schenkte sie halbvoll mit einer dunkelgrünen Flüssigkeit. Narjana beobachtete unter halb gesenkten Lidern, wie er mit einem Glas in jeder Hand und einem unwiderstehlichen Lächeln auf den Lippen auf sie zukam. Er reichte ihr den Drink und setzte sich in den Sessel ihr gegenüber.


  Narjana lächelte. Sie sah gebannt zu, wie der Halbdämon sein Glas an die Lippen setzte und in einem Zug leerte. Seinen Blick haltend, hob sie ihr Glas und tat es ihm gleich. Für einen Moment schien es, als würde ihr Herz stehen bleiben, und sie bekam keine Luft, während der starke Schnaps eine feurige Spur durch ihren Schlund hinab in ihren Magen brannte. Tordjann hatte nicht übertrieben. Dieses Getränk übertrumpfte alles, was sie zuvor probiert hatte. Ihr ganzer Körper erhitzte sich und als sie endlich wieder zu Atem kam, spürte sie, wie der Alkohol ihr sofort zu Kopf stieg.


  »Nun?«, fragte Tordjann mit hochgezogener Augenbraue.


  »Nicht übel«, erwiderte sie rau und räusperte sich. Ihre Kehle brannte noch immer wie Feuer. Das war wirklich im wahrsten Sinne des Wortes ein Höllengetränk.


  »Und geht es dir jetzt besser?«, wollte Tordjann wissen. »Bist du jetzt ein wenig mehr … relaxed?«


  Narjana runzelte die Stirn. Ganz kurz hatte sie ihre Wut und den Grund dafür vergessen, doch jetzt kehrte der Ärger wieder zurück.


  »Ich war es«, knurrte sie schlecht gelaunt. »Bis du mich wieder dran erinnert hast.«


  Tordjann legte den Kopf in den Nacken und lachte. Als er sie wieder ansah, funkelten seine Augen verheißungsvoll.


  »Nun, wenn Alkohol es nicht vermag, dich auf andere Gedanken zu bringen, dann müssen wir etwas anderes versuchen.«


  Er erhob sich und riss Narjana aus ihrem Sessel. Sein Blick bohrte sich in ihren, ehe er ihren Mund mit einem Kuss verschloss.


  ***


  Mit klopfendem Herzen wartete ich darauf, dass sich die Tür öffnete. Ich war so nervös wie nie zuvor. Ich stand kurz davor, umzudrehen und davonzulaufen.


  ›Feigling‹, tadelte ich mich selbst.


  Cole ergriff meine Hand und drückte sie sanft.


  »Atme!«, sagte er mit einem leisen Lachen und ich registrierte, dass ich tatsächlich die Luft angehalten hatte.


  Die Tür schwang auf und eine Frau erschien auf der Schwelle. Es dauerte eine Schrecksekunde, ehe ich registrierte, dass es meine Mum war. Sie sah vollkommen verändert aus. Sie hatte abgenommen und war jetzt so schlank wie zu der Zeit, als mein Dad noch gelebt hatte. Anstelle der ungepflegten dunkelblonden Haare, die ihr strähnig bis über die Schultern gehangen hatten, war ihr Haar jetzt zu einem schicken Bob geschnitten und kastanienbraun gefärbt. Sie trug dezentes Make-up und ein schlichtes, dunkelgrünes Kleid, statt Jeans und Schlabberpullover. Ein scheues Lächeln glitt über ihr Gesicht und ich sah die Unsicherheit in ihren Augen. Sie schien genauso nervös zu sein wie ich.


  »Mum«, flüsterte ich. Ich hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen und meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.


  »Faith«, erwiderte meine Mutter ebenso emotional. Sie sah mich ein wenig ängstlich an. »Bitte, kommt doch rein. Ich mache uns einen Kaffee.«


  Sie hielt die Tür auf und ich betrat mit klopfendem Herzen mein altes Zuhause. Cole folgte direkt hinter mir. Stumm gingen wir ins Wohnzimmer und setzten uns auf die Couch, während meine Mum in der Küche verschwand. Cole schaute mich prüfend an.


  »Bist du okay?«


  Ich nickte und er strich mir sanft über die Wange. Ich war so froh, dass er mitgekommen war.


  Wenig später kam meine Mum wieder und stellte ein Tablett mit Kaffee und Muffins auf den Tisch. Erstaunt stellte ich fest, dass die Muffins selbstgebacken waren. Ich konnte mich nicht erinnern, wann meine Mum das letzte Mal etwas gebacken hatte. Jedenfalls nicht seit Dads Tod, so viel stand fest. Durch die letzten Jahre hatte ich beinahe vergessen, wie schön unser Leben früher gewesen war. Wie liebevoll und aufmerksam meine Mum sein konnte. Zum ersten Mal kam Hoffnung in mir auf, dass wieder alles werden konnte, wie es einmal war. Nun ja, nicht ganz natürlich. Mein Dad fehlte, und ich würde ihn immer vermissen, doch es war nicht mehr so schmerzvoll.


  »Danke, Mrs Sincl…«, begann Cole, als meine Mutter eine Tasse mit Kaffee vor ihn hinstellte.


  »Watson«, fiel Mum resolut ein. »Ich habe wieder meinen alten Namen angenommen. Den von Faith’ Dad. Ich will nicht mehr an Ron erinnert werden.«


  Sie schaute mich an und ich lächelte zaghaft. Schon lange hatte ich mich ihr nicht mehr so nahe gefühlt.


  »Ich hab mich verändert«, sagte Mum. »Ich weiß, dass ich die letzten Jahre …«


  »Mum«, unterbrach ich sie mit Tränen in den Augen. »Ich bin so froh, wieder hier zu sein.«


  Ich sprang von meinem Platz auf und warf mich ihr in die Arme.


  »Dann heißt das, dass du wieder bei mir leben willst?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Ich setzte mich auf die Lehne ihres Sessels und schaute sie an. Wir hatten beide tränenfeuchte Wangen.


  »Wenn du mich bei dir haben willst«, antwortete ich zaghaft. »Ich meine, ich bin nicht deine leibliche Tochter und du hast mir gegenüber keinerlei Verpflichtungen.«


  »Du warst immer meine Tochter, Faith«, versicherte sie. »Auch, wenn ich nicht dein gesetzlicher Vormund wäre, würde sich das für mich nicht ändern. Du bist mein Sonnenschein, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Du warst so süß mit deinem roten Haar und dem Herzgesichtchen. Ich hatte mein Herz an dich verloren, noch ehe ich mich in deinen Dad verliebt hatte.«


  »Faith«, meldete sich Cole vorsichtig zu Wort. »Ich geh dann mal besser. Wir sehen uns morgen.«


  Wir erhoben uns und ich legte Cole die Arme um den Hals. Er umfasste meine Taille und zog mich an sich.


  »Träum was Schönes«, sagte er mit einem Funkeln in den Augen, und mein Herz schlug schneller bei dem Gedanken daran, ihn heute Nacht zu treffen. ›Wir sehen uns heute Nacht‹, sagte er mir telepathisch.


  »Das wünsche ich dir auch«, erwiderte ich mit einem kleinen Lächeln. ›Ich freu mich schon.‹


  Er küsste mich flüchtig auf den Mund. Ich wollte ihn am liebsten an mich ziehen und richtig küssen, doch meine Mum stand nur ein paar Meter hinter mir, also war das wohl keine gute Idee. Ich nahm mir vor, das Versäumte in der Nacht gründlich nachzuholen.


  »Danke für den Kaffee, Mrs Watson«, sagte Cole, nachdem er sich von mir gelöst hatte, und streckte meiner Mum die Hand hin.


  Sie ergriff sie und lächelte ihn herzlich an. Es war offensichtlich, dass sie ihn mochte, und ich bemerkte mit Erstaunen, wie wichtig mir das war. Für einen Augenblick fragte ich mich, ob mein Vater und meine leibliche Mutter Cole auch gemocht hätten.


  »Nicht dafür, mein Junge«, wehrte Mum ab. »Du bist hier jederzeit herzlich willkommen. Ich bin froh, dass meine Kleine so einen netten jungen Mann kennengelernt hat, nachdem die Jungen an der Schule sie immer so …«


  »Mum!«, unterbrach ich sie, unangenehm berührt.


  »Seien Sie versichert, dass ich von jetzt an gut auf Ihre Tochter aufpassen werde«, sagte Cole ernst.


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, knurrte ich, plötzlich genervt. Sein Getue ging mir schon wieder auf den Geist.


  »Ich weiß, dass du das kannst«, erwiderte Cole mit einem Lächeln. »Aber als dein Verlobter ist es jetzt meine Aufgabe, alle Typen in ihre Schranken zu weisen, sollten sie sich dir in irgendeiner Weise unangemessen nähern.«


  »Er hat Recht, Schatz«, stimmte meine Mutter zu und ich stöhnte innerlich auf.


  Toll! Jetzt hatten sich die beiden auch noch miteinander verbündet. Das war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Ich war schließlich kein unselbständiges Kind, auf das man die ganze Zeit aufpassen musste.


  »Komm, bring deinen Verlobten zur Tür, wie sich das für ein gutes Mädchen gehört«, sagte Mum und ich verdrehte die Augen.


  »Ja, Mum«, sagte ich lahm und ging an Cole vorbei.


  Ich überließ es ihm, mir zu folgen. An der Tür drehte ich mich schließlich zu ihm um und blitzte ihn wütend an. Zu meinem Ärger schien ihn das Ganze auch noch zu amüsieren, denn er grinste unverschämt und ein neckisches Funkeln stand in seinen blauen Augen. Das brachte mich buchstäblich zum Kochen. Unwillkürlich ballten sich meine Hände zu Fäusten und ich lehnte mich etwas vor, um ihm meine Meinung ins Gesicht zu sagen:


  »Du wirst nicht und ich wiederhole: NICHT als mein Wachhund an der Schule auftreten! Kapiert?!«


  Cole umfasste meine Taille und zog mich zu sich heran, mich aus halbgeschlossenen Augen anschauend. Mein Ärger schien ihn nicht sonderlich zu berühren, was mich noch mehr aufbrachte, doch ich spürte auch, wie mein Körper auf seine Nähe reagierte. Ich konnte immer nur so lange wütend auf ihn sein, bis er mich berührte. Denn dann schmolz ich jedes Mal einfach dahin. Das war nicht fair!


  »Als was soll ich dann auftreten, Kerima?«, raunte Cole heiser. »Als dein Lover?«


  Gegen meinen Willen lief ein prickelnder Schauer über meinen Rücken, doch ich stemmte die Hände gegen seine Brust und tat mein Bestes, um ihm nicht zu zeigen, was seine Nähe mit mir anrichtete. Ich sollte es ihm wirklich nicht so einfach machen.


  »Ich meine es ernst«, sagte ich bestimmt und hielt seinem Blick stand. »Wir sind gleichwertige Partner. Ich bin jetzt ein Shadowcaster – wie du!«


  »Du bist mein Partner, ein Shadowcaster, eine Kriegerin – aber du bist auch das Mädchen, das ich liebe, meine Gefährtin, die ich zu beschützen geschworen habe.« Er küsste meine Stirn und legte sein Kinn auf meinen Scheitel. »Keine Angst, ich werde nicht wie ein Wachhund hinter dir herschnüffeln und bemühe mich, keine weiteren Nasen mehr zu brechen – aber ich werde auch klarstellen, dass du zu mir gehörst.«


  »Ich auch!«, sagte ich fest. »Ich werde allen Mädchen die Augen auskratzen, die meinen, Hand an meinen Jungen legen zu müssen.«


  Er lachte leise.


  »Besitzergreifend sind wir, ja?«


  »Hm«, machte ich und sog seinen wunderbaren Geruch ein. Der Geruch, mit dem ich die letzten drei Monate jede Nacht eingeschlafen war. »Kannst du mir deine Jacke hierlassen?«


  »Wie?«, fragte er lachend und rückte etwas von mir ab, um mich anzusehen.


  »Ich will deinen Geruch in der Nase haben, wenn ich heute allein schlafen muss«, erklärte ich.


  Er zog seine Jacke aus und drückte sie in meine Hand. Ich hielt sie mit einer Hand an meine Brust gepresst, mit der anderen Hand zog ich seinen Kopf zu mir herunter und unsere Lippen trafen sich. Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch, als er seine Zunge in meinen Mund gleiten ließ und mich küsste, dass mir die Knie weich wurden. Ein Protestlaut kam von meinen Lippen, als er sich von mir löste. Ich hatte wie immer, wenn er mich küsste, alles um mich herum vergessen,.


  »Heute Nacht«, flüsterte er und griff nach der Türklinke.


  Ich nickte und machte Platz, damit er die Tür öffnen konnte.


  Liebe dich, formte ich mit meinen Lippen und er warf mir einen Luftkuss zu, dann lief er zum Auto und sprang hinein. Ich schaute zu, wie er rückwärts die Auffahrt hinabfuhr und sich unten in den Verkehr einfädelte. Seufzend schloss ich die Eingangstür und ging zurück zu meiner Mum ins Wohnzimmer. Ich konnte es kaum erwarten, schlafen zu gehen. Cole war noch keine Minute weg und ich vermisste ihn jetzt schon.


  ***


  »Agent Madgron!«, erklang ein lautes Rufen von der Tür.


  Madgron verpasste dem Sandsack noch einen kräftigen rechten Haken, ehe er sich langsam umdrehte. Er musterte den Seeker, der ihn gerufen hatte, aus zusammengekniffenen Augen. Er hasste es, wenn er in seinem Training gestört wurde. Ihm war danach, auf etwas anderes einzuhauen, als nur auf diesen blöden leblosen Sandsack. Er ließ seine Fingerknöchel knacken und der Seeker schluckte deutlich verängstigt.


  »Was ist so dringend, dass du mich beim Training störst?«, fragte Madgron finster.


  »Ent-entschuldige, A-agent M-madgron«, stammelte der Seeker nervös. »I-ich … Also …«


  »Was nun?«, knurrte Madgron ungehalten. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »D-das Kom-mi-mitee will d-dich sprechen.«


  Madgron verdrehte die Augen. Wenn es etwas gab, was er noch mehr hasste, als gestört zu werden, dann waren das so schwache Typen wie dieser Seeker, die keinen vernünftigen Satz rauskriegen konnten. Die Umbra hatte zu viele von diesen stotternden Versagern. Wenn es nach ihm ginge, wären sie alle schon längst exekutiert worden. Das war hier kein Karnevalsverein. Diese Weicheier waren eine Schande für seine Rasse. Weinerliche Feiglinge.


  »Ich komme«, sagte Madgron schließlich. Er fragte sich, was die alten Greise wohl von ihm wollten. Er hatte noch nicht oft das zweifelhafte Vergnügen gehabt, vor dem Komitee erscheinen zu müssen. Meistens war es etwas Unangenehmes. Sicher wieder irgend so ein Drecksjob. Schließlich war er dafür bekannt, diese Art von Aufträgen schnell und sauber zu erledigen.


  Er folgte dem Seeker durch das Gebäude zum Transitraum, wo ein Techniker gerade dabei war, die Koordinaten zur Halle des Komitees einzugeben. Nur wenige kannten den Code, denn der Aufenthaltsort der Führungsspitze der Umbra war aus Sicherheitsgründen streng geheim. Das Portal war die einzige Möglichkeit, in die Halle zu gelangen. Es gab keine Tür, die in die geheimen Räume führte. Auf diese Weise konnten die Agenten des Tribunals das Komitee nicht finden. Und auch sonst niemand. Das Komitee war nicht unbedingt bei allen Seekern beliebt, und es gab besonders unter den Jüngeren einige, die gerne die alten Greise von ihrer Position vertrieben hätten. Es war wie bei vielen Organisationen, deren Management veraltet war. Es fehlte der frische Wind.


  Das Portal, ein großes dunkles Nichts, formte sich auf der Plattform. Madgron stieg die Stufen hinauf und sprang ohne zu zögern hindurch.


  Er landete auf dem kalten Boden mitten in der Halle der Führungsspitze der Umbra. Die schwarzen und weißen Fliesen waren im Schachbrettmuster angeordnet, das sich bis zum anderen Ende der Halle zog, wo hinter einem langen Pult die fünf Ältesten der Umbra saßen. Das Komitee. Sie bedienten sich keinerlei Tarnung und zeigten offen ihre hässliche Gestalt. Die Haut runzlig und grün, die Augen rot glühend und die lippenlosen Münder gespickt mit nadelspitzen Zähnen. Madgron schüttelte sich innerlich. Er selbst hatte seine wahre Gestalt schon seit einer Ewigkeit nicht mehr genutzt. Er mochte den Körper, den er sich zugelegt hatte. Im Einsatz nutzte er hin und wieder auch andere Körper, doch er bevorzugte die Gestalt, in der er jetzt war. Groß und muskulös, kurzes blondes Haar und stechend blaue Augen.


  »Tritt näher, Madgron«, sagte einer der Greise.


  Mit festem Schritt durchquerte Madgron die Halle, bis er kurz vor dem Pult zum Stehen kam.


  »Ihr wolltet mich sprechen?«


  »Das ist richtig«, sagte Bruder Junoha, der älteste der Greise. »Wir haben einen Auftrag für dich.«


  Madgron nickte und wartete darauf, dass Bruder Junoha sich weiter erklären würde. Er wusste aus Erfahrung, dass dies dauern konnte, also stand er bequem, die Beine etwas auseinander und die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Hast du jemals etwas von einer Auserwählten gehört?«, wollte Bruder Junoha schließlich wissen.


  Madgron zuckte mit den Schultern.


  »Nein, davon ist mir nichts bekannt.«


  »Es war eigentlich nur ein Mythos. Niemand hatte mehr daran geglaubt, dass es sie wirklich geben würde, doch nun ist es wahr geworden. Die Auserwählte ist anscheinend darauf aus, uns zu vernichten. Und die Vorhersehung besagt, dass sie den Untergang der Umbra bedeute. Wir können das natürlich nicht zulassen. Du wirst sie töten. Sie und ihren Gefährten. Alle aus ihrem Umkreis.«


  Madgron nickte. Mit Töten hatte er kein Problem. Die meisten Jobs, die er erledigte, drehten sich um das Auslöschen von Leben. Er hielt zwar nichts von übertriebener Grausamkeit, doch ein sauberer schneller Mord oder auch ein guter Kampf waren für ihn das tägliche Brot.


  »Du wirst alle Informationen, die du benötigst, von Agent Marilla bekommen. Das ist alles. Du kannst gehen.«


  Madgron deutete eine leichte Verbeugung an und wandte sich um. Das Portal hatte sich hinter ihm aufgetan und er sprang hindurch.


  ***


  »Faith!«


  Ich öffnete die Augen und sah mich erstaunt um. Ich lag nicht in meinem Bett, sondern auf einer Wiese mit unzähligen pastellfarbenen Blumen. Die Blüten waren klein, kleiner als Gänseblümchen. In der Ferne erhoben sich Berge zu allen Seiten. Wir befanden uns in einem Tal. Cole stand einige Meter weiter unter einem großen Baum mit einem Stamm so mächtig, dass Cole davor schmal und unbedeutend wirkte.


  »Wo sind wir?«, fragte ich schläfrig und rieb mir die Augen.


  »Einer meiner Lieblingsplätze in R37L«, antwortete Cole. »Es ist eine fabelhafte Welt im wahrsten Sinne des Wortes. Komm, ich hab etwas vorbereitet.«


  Ich erhob mich und ging auf Cole zu. Beim Näherkommen entdeckte ich die große Decke, die er im hohen Gras ausgebreitet hatte, und den Weinkühler mit den zwei Gläsern. Ich lächelte.


  »Bist du jetzt unter die Romantiker gegangen?«, neckte ich ihn.


  »Gefällt es dir nicht?«, fragte er mit einem Hauch von Enttäuschung in der Stimme.


  Ich trat näher und nahm sein Gesicht zwischen meine Hände. Unsere Blicke vereinten sich und ich spürte, wie mein Herz schneller schlug.


  »Ich liebe es«, sagte ich. »Danke.«


  Er zog mich an sich und sein vertrauter Geruch umhüllte mich, dazu ein Hauch von Aftershave, nicht zu aufdringlich. Gerade so, wie ich es mochte.


  Langsam näherte sich sein Mund dem meinen, als ich seinen Kopf zu mir herunterzog. Ich stieß einen leisen Seufzer aus. Unsere Lippen trafen sich und es schoss es wie ein Blitz durch mich hindurch. Nach nun mehr als drei Monaten löste sein Kuss immer noch die gleichen, starken Gefühle in mir aus. Nichts hatte sich abgekühlt. Es war eher noch intensiver geworden.


  Er spielte mit mir, neckte mich mit seiner Zunge. Das Blut rauschte laut in meinen Ohren und ich hatte keine Ahnung, wie lange meine Beine mich noch tragen würden. Jedes Mal, wenn Cole mich küsste, verwandelten sie sich in Wackelpudding. Ich war dankbar für den Halt, den Coles starke Arme mir gaben, und klammerte mich an ihn.


  »Gott, Faith«, murmelte Cole, als er sich schwer atmend von mir löste. »Du machst mich fertig. Ich wollte das hier langsam angehen lassen. Mit dir Wein trinken und den Sonnenuntergang betrachten. Reden.«


  Ich grinste. Es war irgendwie süß, wie er versuchte, sich unter Kontrolle zu bringen. Ich konnte mehr als deutlich spüren, wie sehr er mich wollte.


  »Was spricht dagegen, dass wir all diese Dinge tun?«, fragte ich. »Danach.« Ich ging auf die Zehenspitzen, um meinen Mund auf seinen zu pressen, und wir sanken zusammen auf die ausgebreitete Decke.


  Ich liebte das Danach beinahe so sehr wie den eigentlichen Akt. Eng an Cole geschmiegt, ein wenig atemlos und mit wild klopfendem Herzen. Lächelnd schaute ich in den Himmel hinauf, der sich langsam rot und golden verfärbte.


  »Der Wein«, erinnerte ich mich plötzlich.


  »Oh«, machte Cole und setzte sich auf. »Natürlich. Wie konnte ich das vergessen? Irgendetwas muss mich davon abgelenkt haben.« Er schenkte mir ein verschwörerisches Lächeln und zwinkerte mir zu. Ich kicherte.


  »Was?«, fragte er.


  »Du siehst dämlich aus, wenn du das tust«, antwortete ich prustend.


  Er runzelte die Stirn und ich musste noch mehr lachen.


  »Sorry«, kicherte ich. »Aber das mit dem Zwinkern solltest du lieber lassen. Das steht dir nicht.«


  »Was stimmt mit meinem Zwinkern nicht?«, wollte er beleidigt wissen.


  »Das passt nicht zu deinem Bad-Boy-Look.«


  »Ich habe keinen Bad-Boy-Look«, widersprach er.


  »Doch, das hast du«, sagte ich und strich über seine nackte Brust, zog weite Kreise mit meinem Zeigefinger. »Und ich liebe ihn.«


  »So eine bist du also«, neckte er mich und kniff die Augen zusammen, um mir sein bestes Bad-Boy-Gesicht zu zeigen. »Du stehst also auf böse Jungs?«


  »Nur wenn sie schwarze Haare und blaue Augen haben«, sagte ich. »Und wenn sie Toiletten putzen können.«


  Er lachte.


  »Ja, ich verstehe«, sagte er sarkastisch. »Das klingt wirklich sehr nach Bad Boy.«


  Er verzog das Gesicht und ich grinste.


  »Soll dein unterwürfiger Bad Boy dir jetzt ein Glas Wein einschenken, bevor er wild über dich herfällt, um dich zu schänden?«


  »Ich bitte drum«, sagte ich und unterdrückte ein albernes Kichern.


  »Hier.« Cole reichte mir ein gefülltes Glas und ich nahm einen vorsichtigen Schluck.


  »Du weißt, dass wir beide noch nicht einundzwanzig sind?«, fragte ich grinsend.


  »Wir sind nicht mehr in deiner Welt. Hier gibt es solche Gesetze nicht«, erwiderte Cole und prostete mir zu. »Auf unsere Liebe.«


  ***


  »Hast du immer noch schlechte Laune, Baby?«, wollte Tordjann wissen. Er warf einen Blick auf Narjana, die bäuchlings auf dem breiten Bett lag, das Kinn auf ihren Unterarmen ruhend.


  »Wir verlieren Monate«, knurrte sie und setzte sich auf, um dem Halbdämonen beim Ankleiden zuzusehen. »Vielleicht sogar mehr. Ich hätte nie gedacht, dass die verdammten Greise der Umbra mein Energiemuster sperren. Sie müssen damit gerechnet haben, dass ich eventuell überlebe und einen Portalbuilder bastle. Ich frage mich, warum sie mich nicht gleich getötet und mich stattdessen hierher verbannt haben. Die glauben doch nicht wirklich, dass sie mich hier festsetzen können. Ich muss nur einen Weg finden, die Energie-Fühler zu überlisten, damit sie mich nicht mehr identifizieren können. Ich bin sicher, es muss irgendwie …«


  »Ich dachte, ich hätte dich auf andere Gedanken gebracht«, raunte Tordjann und ließ seinen Blick anerkennend über ihren nackten Körper gleiten.


  »Das hattest du auch«, sagte sie und leckte sich die Lippen. »Doch jetzt, wo du aufgehört hast, mich abzulenken …«


  »Vielleicht braucht es eine Wiederholung?«


  »Vielleicht«, sagte Narjana verschmitzt und beobachtete lächelnd, wie das Dämonenoberhaupt anfing, sich wieder zu entkleiden.


  »Vielleicht sollte ich einfach allein gehen«, überlegte Tordjann später. »Ich töte alle deine Feinde für dich und wenn …«


  »Vergiss es!«, zischte Narjana. »Erstens will ich bei dem Vergnügen nicht fehlen und zweitens will ich mit dir zusammen alle Welten erobern. An deiner Seite und nicht wie eine dämliche Hausfrau daheim am Herd!«


  Tordjann lachte dunkel.


  »Nein, als Hausmütterchen kann ich mir dich auch nicht vorstellen.«


  »Danke!«, schnaubte Narjana.


  »Kann man dein Energiemuster nicht irgendwie ändern?«, fragte Tordjann.


  »Mein Energiemuster kann nur durch zwei Ereignisse geändert werden«, sagte Narjana finster. »Vergiss es!« Sie hatte selbst schon daran gedacht, doch es wieder verworfen.


  »Welche Ereignisse wären das?«, beharrte der Halbdämon.


  Narjana schnaubte.


  »Ich sagte doch, dass du es vergessen kannst!«, giftete sie ihn an.


  »Erzähl es mir und dann entscheide ich, ob ich es vergessen kann!«, forderte Tordjann unbeirrt.


  »Schön!«, sagte Narjana finster und setzte sich auf. »Tod und Schwangerschaft!«


  Ein Grinsen glitt über Tordjanns Gesicht.


  »Oh nein!«, wehrte Narjana ab und schüttelte vehement den Kopf. »Ich sagte doch: VERGISS ES!«


  »Warum nicht?«, wollte Tordjann wissen. »Ein Stammhalter. Was spricht dagegen?«


  »Ich bin nicht gerade der mütterliche Typ«, schnaubte Narjana.


  »Aber wenn wir alle Welten erobert haben, wem wollen wir sie dann hinterlassen, wenn wir keinen Stammhalter haben?«, gab Tordjann zu bedenken.


  Narjana überlegte. Sein Einwand hatte etwas für sich. Das musste sie zugeben. Vielleicht war es ja doch keine so dumme Idee.


  »Von dieser Seite aus habe ich es noch nicht betrachtet«, bekannte sie.


  Sie starrte auf ihren rechten Unterarm, wo der Hormonchip in ihre Haut transplantiert worden war, um eine Empfängnis zu verhüten, und runzelte die Stirn.


  »Ich muss diesen Chip entfernen«, sagte sie. »Aber ich kann das nicht mit meiner linken Hand. Du musst mir helfen.«


  »Eine meiner leichtesten Übungen, Baby.«


  Tordjann erhob sich und ging zu einem Schrank, um einen kleinen Koffer herauszuholen. Er stellte den Koffer auf einen Tisch neben dem Bett und öffnete ihn. Narjana schaute hinein und dann auf den Halbdämonen.


  »Was ist das?«, fragte sie unbehaglich.


  »Genau das, wonach es aussieht«, antwortete Tordjann schulterzuckend. »Folterwerkzeuge.«


  Er nahm ein Skalpell heraus und kam auf Narjana zu.


  »Du holst nur den Chip raus und lässt meine Pulsader schön heil, klar?«


  Tordjann grinste. »Klar, Baby. Angst vor mir?«


  Narjana streckte ihm ihren Arm entgegen und suchte seinen Blick. Sie hatte Angst, doch sie war fest entschlossen, es ihn nicht wissen zu lassen. Er war ihr Geliebter, doch er war auch ein Dämon. Nun ja, ein Halbdämon zumindest.


  »Gutes Mädchen«, murmelte Tordjann und hielt ihren Unterarm fest. Mit einem gezielten Schnitt öffnete er ihre Haut und drückte mit den Fingern den Chip heraus. »Fertig.« Er hob den Chip, der auf das Bett gefallen war, auf, und hielt ihn zwischen zwei Fingern, um ihn zu begutachten.


  »Was ist?«, fragte Narjana, als er die Stirn runzelte.


  »Das war mehr als nur ein Verhütungs-Chip«, sagte er und hielt ihr den Chip unter die Nase. »Das war ein Sender.«


  »Verdammt!«, knurrte Narjana. »Diese Hurensöhne! Gut, dass ich das Ding los bin. Wir müssen es vernichten.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Tordjann grimmig und hob ihren Arm, um einen Kuss auf die Wunde zu pressen. Seine Zungenspitze leckte das Blut von dem klaffenden Schnitt und er verschloss sich in Sekundenschnelle.


  »Wow«, hauchte Narjana und begutachtete die bereits verblassende Narbe. »Ich wusste ja gar nicht, dass du so etwas kannst.«


  »Ich bin ein Mann mit vielen … Talenten«, raunte er. »Jetzt lass uns einen Stammhalter zeugen.«


  »Einverstanden«, schnurrte Narjana und zog ihren dämonischen Liebhaber zu sich auf das Bett.


  
    Kapitel 3

  


  »Großartig«, murmelte ich, als Cole seinen SUV vor der Schule parkte. Es hatte angefangen zu regnen und zwar richtig. Was als harmloses Nieseln begonnen hatte, war gerade dabei, in einen wahren Wolkenbruch auszuwachsen. »Du hast nicht zufällig einen Schirm im Kofferraum?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  Cole warf mir einen belustigten Blick zu.


  »Sehe ich aus wie ein Mädchen?«, fragte er.


  Ich seufzte und verdrehte die Augen.


  »Entschuldige bitte, Mister Supermacho, wenn ich dich in deiner männlichen Ehre gekränkt haben sollte.«


  »Ich verzeih dir noch mal«, sagte Cole neckend, drehte sich in seinem Sitz um und wühlte im Fußraum der Hintersitze. Mit einem triumphierenden »Ha!« zog er eine Wachsjacke hervor und ließ sie in meinen Schoß fallen.


  »Mein Held«, sagte ich strahlend und zog mir hastig die Jacke über meine dünne Strickjacke.


  »Was soll ich tun?«, meinte Cole schulterzuckend. »Ich bin halt fürs Heldentum geboren.«


  Ich kicherte und schlug ihm vor die Brust.


  »Lass den Unsinn.«


  »Das ist kein Unsinn, sondern die Wahrheit!«, sagte Cole übertrieben ernst und machte ein beleidigtes Gesicht, das durch das belustigte Zucken seiner Mundwinkel ein wenig unglaubwürdig wirkte. »Gehen wir«, meinte er schließlich und stieg aus.


  Ich folgte seinem Beispiel. Im Eilschritt liefen wir über den Pausenhof auf den Eingang zu. Mittlerweile schüttete es wie aus Eimern.


  Wir lachten beide, als wir endlich drinnen im Trockenen waren und uns das Wasser aus den Klamotten wrangen. Bis ich das unangenehme Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Ich schaute mich vorsichtig im Schulflur um und mein Lachen erstarb. Alle Gesichter waren uns zugewandt. Cole ergriff meine Hand und ich schaute zu ihm auf. Seine Nähe beruhigte mich etwas.


  »Showtime«, sagte er leise und lächelte mir aufmunternd zu, dann setzte er sich in Bewegung und zog mich mit sich. Wir schritten durch den Flur, vorbei an gaffenden Kids, bis wir bei meinem Spind angekommen waren.


  »Wir sehen uns in Chemie«, raunte Cole in mein Ohr und mir wurde mit Schrecken klar, dass ich die Zeit bis dahin auf mich allein gestellt sein würde. Ich hatte jetzt zwei Stunden Literatur und Cole war nicht in meinem Kurs. »Schau nicht so ängstlich«, flüsterte er. »Ich dachte, du bist eine Kriegerin, die allein klarkommt und ihren Macho-Gefährten nicht braucht?«


  Ich seufzte. Er hatte ja Recht. Es war albern, jetzt wieder in mein altes Muster zurückzufallen. Ich hatte es mit Riesenwildschweinen und Kannibalen aufgenommen. Da erschien es geradezu lächerlich, jetzt vor ein paar Schülern Angst zu haben. Ich lächelte tapfer.


  »Ich schaff das«, sagte ich leise.


  »Das ist mein Mädchen«, murmelte Cole und küsste mich. Kurz, aber innig genug, um für alle um uns herum klarzustellen, wie wir zueinander standen. Als er sich von mir löste, fühlte ich mich schon viel besser. »Bis später«, sagte er.


  »Ja, bis später«, antwortete ich und lächelte gezwungen tapfer.


  Ich schaute ihm hinterher, wie er durch den Flur zu seinem Spind ging, dann wandte ich mich meinem Schrank zu und schloss ihn auf, um meine Bücher herauszuholen.


  Mit den Büchern unter dem Arm marschierte ich zu meinem Literaturkurs. Die starrenden Schüler um mich herum beachtete ich nicht, sondern ging stur meinen Weg. Ich hatte das Gefühl, dass mein Gesicht brannte, doch ich hielt den Kopf aufrecht, bis ich vor dem Klassenraum stand, in dem mein Kurs stattfand.


  ›Okay Faith, auf in den Kampf!‹, machte ich mir selbst Mut und öffnete die Tür.


  Mehrere mühsame Schulstunden später setzte ich mich mit meinem Tablett an einen leeren Tisch in der Kantine und hoffte, dass Cole bald kommen würde. Ich fühlte mich unwohl ohne ihn. Wir hatten nur wenige Worte vor dem Chemieunterricht wechseln können und in der kleinen Pause waren wir im Sekretariat gewesen, um uns alle möglichen Unterlagen zum versäumten Stoff der letzten drei Monate abzuholen. Zum Glück war es nicht ganz so viel, da ja die Sommerferien dazwischengelegen hatten.


  »Hey Cinderella, wieder zurück, wie ich sehe?«, erklang die Stimme von Todd und ich stöhnte innerlich auf. Der hatte mir gerade noch gefehlt!


  Ich wandte mich um und musterte ihn kühl.


  »Sieht so aus, nicht wahr?«, erwiderte ich reserviert, doch er schien sich nicht daran zu stören und schenkte mir sein schönstes Lächeln.


  »Der Urlaub ist dir gut bekommen«, sagte Todd und ließ seinen Blick anerkennend über mich gleiten. »Du siehst heiß aus.«


  Ich fühlte mich unbehaglich in Todds Nähe und sein Blick fühlte sich wie Schleim auf meiner Haut an.


  »Vielen Dank, aber ich denke, du solltest jetzt besser gehen«, sagte ich eiskalt und hoffte, dass er sich endlich verpisste.


  »Wo-ho!«, machte Todd und lachte. »Immer noch so prüde?«


  Er setzte sich mir gegenüber und ich starrte ihn ungläubig an. Der Kerl merkte echt nicht, dass er unerwünscht war. Nicht zu fassen.


  »Hey, es tut mir leid, wenn ich einen schlechten Eindruck hinterlassen habe, aber ich kann dir versichern, dass ich ganz nett sein kann. Du musst mich nur erst einmal besser kennenlernen.«


  »Danke, kein Bedarf!«, erwiderte ich scharf und funkelte ihn wütend an. »Und jetzt heb deinen Arsch aus dem Sitz und mach dich dünne. Ich denke nicht, dass du dich mit Cole anlegen willst, und er kann jeden Moment hier sein.«


  Ich hoffte wirklich, Cole würde endlich auftauchen und diesen Idioten vertreiben. Ich zitterte innerlich vor Empörung über Todds Dreistigkeit. Wie konnte er es wagen, nach allem, was ich mir früher von ihm gefallen lassen musste? Ich hatte die dummen Anmachen und Nachstellungen von ihm und seinem Kumpel Mike nicht vergessen. Cole hatte die beiden schon einmal in ihre Schranken verwiesen. Offensichtlich hatte Todd das schon vergessen, wenn er jetzt so mutig wurde.


  »Oh, Cole ist es immer noch für dich, ja?«, sagte er abfällig. »Du solltest dich weiterentwickeln, Cinderella. Dein Cole mag ja ganz gut gewesen sein für den Anfang, aber wenn du richtig abheben willst, dann musst du mal ‘nen Pro ranlassen.«


  Ich zog verächtlich eine Augenbraue in die Höhe.


  »So einen wie dich, ja?«


  Er grinste widerlich. Oh, wie gern hätte ich ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Es juckte mich wirklich in den Fingern, ihm zu zeigen, dass ich es konnte. Doch ich wollte keinen Stress an der Schule anfangen, auch wenn mich der Typ einfach nicht ernstnahm.


  »Klar, Cinderella«, antwortete er auf meine spöttische Frage. »Ich besorg es dir so gut, dass du nach mehr bettelst.«


  Ich lachte.


  »So wie Linda?«


  Todd schaute mich irritiert an.


  »Was hat Linda damit zu tun?«


  »Ach, nur dass sie überall erzählt, du wärst so kümmerlich, dass sie gar nicht wusste, ob du schon drin bist oder nicht.«


  Todd errötete und ich verspürte ein Gefühl der Genugtuung. Endlich zeigte das, was ich sagte, auch einmal Wirkung bei diesem Esel. Tatsächlich hatte ich heute ein Gespräch mitbekommen, bei dem Linda mit ihren Freundinnen über Todds fehlende Qualitäten gelästert hatte.


  »Die Kuh lügt!«, knurrte Todd finster.


  Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Mir egal. Ich habe so oder so kein Interesse an einer männlichen Schlampe wie dir. Also lass mich endlich in Frieden!«


  »Probleme, Faith?«, erklang Coles Stimme und mein Herz machte einen erfreuten Hüpfer.


  Cole stellte sein Tablett auf den Tisch und musterte Todd mit finsterem Blick.


  »Nein. Ich denke, Todd wollte gerade gehen«, sagte ich honigsüß.


  Todd erhob sich, ohne Cole aus den Augen zu lassen. Er griff sein Tablett und ging ein paar Schritte, ehe er sich noch einmal umwandte.


  »Ich warne dich, Cole. Sei auf der Hut. Es gibt einige hier, die es gar nicht erwarten können, dir einen Denkzettel zu verpassen.«


  »Ich brauche keine Warnung«, knurrte Cole. »Wenn du nicht zu feige bist, dann lass uns vor die Tür gehen. Mann gegen Mann.«


  »Hey-hey!« Ich sprang auf und schlang meine Arme um Coles Mitte. »Könnt ihr den Testosteronpegel mal wieder runterfahren? – Bitte!«


  Mittlerweile hatten sich alle Schüler in der Kantine zu uns umgedreht, um nichts von dem Schauspiel zu verpassen, das hier stattfand. Ich rollte genervt mit den Augen.


  »Hör zu, Todd«, sagte ich warnend. »Wenn ich du wäre, dann würde ich den Mund nicht so voll nehmen. Du hast schon einmal den Kürzeren gezogen.«


  Todd lachte verächtlich, doch ich sah die Unsicherheit in seinem Blick. Er spielte sich mächtig auf, doch innerlich stand er kurz davor, sich nass zu machen. Ich konnte ihm ansehen, dass er Respekt vor Cole hatte.


  »Setzen wir uns«, sagte ich an Cole gerichtet und legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn sanft rückwärts zu dirigieren, bis er sich grollend von Todd abwandte und sich auf einem Stuhl niederließ. Ich atmete erleichtert auf und setzte mich gegenüber. Nach und nach wandten sich alle wieder ihren eigenen Gesprächen oder ihrem Essen zu. Todd hatte sich ans andere Ende der Kantine verdrückt und ich hoffte, dass es zu keinem weiteren Zusammenstoß mehr zwischen den beiden kommen würde. Mein Blick ging zu Cole. Er sah noch immer aufgebracht aus und ich schüttelte den Kopf.


  »Hey, ich hab ihm nicht die Nase gebrochen«, verteidigte er sich.


  »Was ist das bloß immer mit euch Kerlen?«, schnaubte ich.


  »Was würdest du tun, wenn eines der Mädchen mich so anbaggern würde?«, fragte er und schaute mich erwartungsvoll an.


  Das war in der Tat eine gute Frage. Der Gedanke, dass andere Mädchen meinen Freund anmachen könnten, gefiel mir ganz und gar nicht. Es machte mich sogar ziemlich wütend.


  »Ihr die Augen auskratzen«, knurrte ich schließlich grimmig und Cole fing an zu lachen.


  »Und ich dachte, ich habe dir beigebracht, wie eine Kriegerin zu kämpfen und nicht wie ein Mädchen.«


  Ich schnaubte.


  »Was sollte ich dann deiner Meinung nach tun?«, fragte ich. »Ihr ein Messer in die Brust jagen? Sie mit dem Schwert köpfen? Oder ihr das Genick brechen?«


  »Okay, okay«, sagte Cole lachend und hob abwehrend die Hände. »Ich gebe mich geschlagen. Kratz ihr also die Augen aus. Einverstanden!«


  Ich schenkte ihm ein Lächeln und er griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand.


  »Was machst du eigentlich heute Abend?«, fragte er unschuldig, während sein Daumen meine Hand mit kreisenden Bewegungen liebkoste.


  Mir wurde ganz warm und kribbelig. Dass Cole mit so unschuldigen Berührungen oder einem einzigen Blick ein solches Feuer in meinem Inneren entfachen konnte, war mir noch immer unheimlich.


  »Ich hab noch nichts vor«, beantwortete ich seine Frage wahrheitsgemäß.


  »Wie wäre es mit einem Film? Bei mir?«, fragte er und hob meine Hand an seine Lippen, um sie sanft zu küssen.


  »Okay«, antwortete ich schwach. »Könn… könntest du damit aufhören?«, fragte ich flüsternd.


  Er ließ seine Lippen über meinen Handrücken gleiten. Ich bekam sofort eine Gänsehaut und rutschte verlegen auf meinem Stuhl hin und her.


  »Wieso?«, fragte Cole unschuldig.


  »Weil sonst gleich nur noch Asche von mir übrig ist«, erwiderte ich leise. »Ich verbrenne.« Ich war mir ziemlich sicher, dass ich bereits rot angelaufen war und jeder an meinem Gesicht sehen konnte, wie es um mich stand. Wie peinlich!


  Ein Lächeln huschte über Coles Lippen, doch er legte meine Hand vorsichtig auf dem Tisch ab und widmete sich seinem Essen, als wäre nichts geschehen. Ich tat es ihm gleich und war in Gedanken nur noch bei heute Abend.


  ***


  Madgron lächelte in sich hinein. Er hatte das Aussehen eines Schülers der High School angenommen, der an diesem Tag krank im Bett lag. Niemandem war es bisher aufgefallen, dass Rob Carter heute irgendwie anders war. Rob war ohnehin ein Typ, auf den niemand achtete. In Madgrons Augen ein totaler Versager. Doch er hatte eine Mission zu erfüllen und die Identität dieses Idioten kam ihm gerade recht. Er musste mit niemandem reden und konnte sich in aller Seelenruhe umsehen. Der Tisch, an dem seine Zielperson saß, war in Hörweite, jedoch weit genug entfernt, um selber nicht beachtet zu werden. Er hatte die kleine Auseinandersetzung soeben mitbekommen und musste sich eingestehen, dass diese Auserwählte etwas an sich hatte. Optisch war sie sogar ein ziemlicher Hingucker. Wie schade, dass er nicht ein wenig mehr Zeit hatte. Zu gern hätte er noch ein bisschen mit ihr gespielt, ehe er sie tötete.


  ***


  »Hi, ihr zwei«, erklang plötzlich eine bekannte Stimme neben uns und ich blickte von meinem Essen auf. Es war Cherryl.


  »Hi, Cherryl«, begrüßte ich sie.


  »Hi«, sagte Cole. »Alles klar bei dir?«


  Cherryl, mit der ich einige Abenteuer in der fremden Welt durchstehen musste, ehe Cole uns rettete, war mir beinahe so etwas wie eine Freundin geworden. Hey! Ich sagte beinahe! Sie war vor drei Monaten nach Hause zurückgekehrt, mit der Story, sie sei mit einem Jungen durchgebrannt und hätte nun von ihm die Nase voll. Wer hätte ihr schon geglaubt, dass sie in einer Parallelwelt gesteckt hatte?


  »Ja, alles beim Alten«, erwiderte Cherryl schulterzuckend. »Mir kommt das alles nur noch wie ein schlechter Traum vor. Ich hoffe, dass ich nie wieder die Bekanntschaft von einem dieser Dinger … dieser Seeker machen muss«, fügte sie leise hinzu.


  »Das halte ich für eher unwahrscheinlich, dass du gleich zweimal das Vergnügen hast«, erwiderte Cole grinsend.


  »Wollen wir hoffen, dass du Recht hast«, murmelte Cherryl. »Kommt ihr zu der Schulparty am Freitag?«, sagte sie dann in normaler Lautstärke.


  Ich schaute Cole fragend an.


  »Ich denke schon«, antwortete er und ich nickte zustimmend. »Ja, wir werden wohl kommen.«


  »Prima. Dann sehen wir uns dort. Außerdem wollte ich dich noch fragen, ob du nicht Lust hättest, bei uns Cheerleaderinnen mitzumachen, Faith.«


  »Ähm, ich glaube, das ist nichts für mich«, wiegelte ich ab. »Aber danke, dass du gefragt hast.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Kein Problem! Aber wenn du deine Meinung ändern solltest, kannst du dich jederzeit an mich wenden.«


  »D-danke«, stammelte ich.


  Ich hätte mir nie träumen lassen, dass mir jemals so etwas angeboten wird. Noch dazu von ihr. Der Schulschönheit und anführenden Cheerleaderin. Aber wie ich gesagt hatte, war das Cheerleading nichts für mich. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, am Spielfeldrand auf und ab zu hüpfen und eine Gruppe Jungs anzufeuern. Football hatte mich noch nie interessiert und da Cole nicht spielte, sah ich auch jetzt keinen Sinn darin, mich damit zu beschäftigen.


  »Na, dann bis später«, sagte Cherryl und wandte sich ab. Sie erblickte einen der Footballspieler und winkte.


  »Huhu, Braden! Warte mal einen Moment!«


  Und schon war sie verschwunden und ich blickte Cole an, der sich offensichtlich darum bemühte, ein Lachen zu unterdrücken. Ich grinste und er fing an zu prusten. Ohne zu wissen, worum es ging, fiel ich in sein Lachen mit ein.


  »Warum lachen wir eigentlich?«, wollte ich wissen, als wir uns etwas beruhigt hatten.


  »Ich lache, weil … weil sie dich gefragt hat, … ob du … hihi … du Cheerleaderin werden willst.«


  Ich funkelte ihn finster an. Was wollte er denn damit sagen?


  »Glaubst du, ich könnte das nicht, oder was?«, wollte ich wissen.


  Er hob abwehrend die Hände.


  »Hey, nicht schießen!«, rief er scherzhaft. »Mann, Faith, jetzt schau doch nicht so böse. Ich hab das nicht so gemeint. Wenn es ums Aussehen oder um Fitness geht, stellst du alle Mädchen hier in den Schatten, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du mit diesen albernen Pompons rumwedelst und dumme Sprüche rufst.«


  »Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, stimmte ich zu. »Was ist mit dir? Willst du kein Football spielen?«


  Cole grinste.


  »Damit die Mädchen mich anfeuern?«, fragte er mit einem Augenzwinkern. »Vielleicht sollte ich es mir überlegen.«


  Er lachte, als er meinen Blick sah.


  »Das ist dann wohl ein Nein?«, fragte er grinsend.


  »Absolut!«, bestätigte ich finster. Der Gedanke an ihm zujubelnde Cheerleaderinnen behagte mir nicht. Die Mädchen waren ohnehin schon alle hinter ihm her. Ich vertraute Cole ja, aber nicht den Mädchen.


  »Hey!«, sagte Cole lachend und griff nach meiner Hand. »Du weißt, dass ich nur Augen für dich habe, oder?«


  Ich schaute ihn an und ein kleines Lächeln ließ meine Mundwinkel zucken.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich neckend. »Du hast mir die drei magischen Worte lange nicht mehr gesagt.«


  »In wie vielen Sprachen willst du sie hören?«, fragte er.


  »Angeber!«, sagte ich lachend. »Eine würde mir schon genügen.«


  »Okay. – Ich. Liebe. Dich.«


  Es läutete und die Schüler begannen die Plätze zu räumen und die Kantine zu verlassen.


  ***


  »Was hast du uns so Dringendes zu berichten?«, fragte Bruder Junoha.


  Die Augen des Seekers glitten nervös hin und her. Warum musste gerade er dem Komitee die unbequeme Wahrheit sagen? Bruder Junoha war dafür bekannt, nicht zimperlich mit den Überbringern schlechter Nachrichten umzugehen. Als wenn es seine Schuld wäre, was passiert war. Er schluckte, als er die rot glühenden Augen der Ältesten auf sich gerichtet fühlte.


  »Nun?«, drängte Bruder Junoha ungeduldig.


  »Wir … wir haben … Es scheint, dass wir …«


  »Was habt ihr, verdammt noch mal? Stammle hier nicht rum, sondern berichte!«, schrie der Älteste ihn an.


  Der Seeker war zusammengezuckt und machte sich unwillkürlich kleiner. Er fürchtete die Ältesten. Jeder, der bei Verstand war, tat das. Sie waren das Böse schlechthin.


  »Wir haben …«, begann er erneut. »… den Kontakt mit … mit Agentin Narjana ver-verloren.«


  Die Ältesten sprangen von ihren Sitzen auf und stießen einen Schrei der Empörung aus. Ihre Augen glühten vor Zorn.


  »Was soll das heißen, ihr habt den Kontakt verloren?! Was ist mit ihrem Signal?«, brüllte Bruder Junoha ihn an.


  »Sie … sie muss … den Chip de-deaktiviert ha-haben«, stammelte der Seeker. »Da-das Signal ist … es ist tot.«


  »Dann wirst du nach D33F gehen und herausfinden, was passiert ist!«, sagte Bruder Junoha drohend und setzte sich. Die anderen Ältesten taten es ihm gleich und ließen sich wieder auf ihre Stühle nieder.


  Der Seeker erbleichte.


  »Na-nach D33F«, stammelte er mit vor Entsetzen geweiteten Augen. »A-aber da … da sind Dämonen.«


  »Sehr richtig«, erwiderte Bruder Junoha scharf. »Du wirst dir drei weitere Agenten auswählen und noch heute nach D33F gehen. Ich will wissen, was da gespielt wird.«


  ***


  »Ich will mich ja nicht beschweren«, sagte Narjana und ließ ihren Finger um Tordjanns Brustwarze kreisen. »Ich kann gar nicht genug von dir bekommen und ich finde deinen Eifer, mir ein Kind zu machen sehr … anregend, aber …«


  »Aber was?«, raunte Tordjann.


  »Na ja, was ich sagen wollte: Wie wissen wir, dass ich … Dass es geklappt hat? Wenn wir erst warten bis ich ein Verlangen nach sauren Gurken mit Vanilleeis entwickele, dann könnte das ganz schön lange dauern.«


  »Wir haben eine Fingha hier in der Nähe. Wir gehen morgen zu ihr und sie wird dir sagen, ob es geklappt hat oder nicht. Oder was wir tun müssen, damit es klappt.«


  »Was ist eine Fingha?«


  »Eine Heilerin und Seherin. Wenn du mein Kind in dir trägst, wird sie es wissen.«


  »Okay. Ich hoffe, dass sie etwas Gutes zu berichten hat. Ich will endlich mit dir die Welten erobern. Sobald sich mein Energiemuster geändert hat, werden wir Cole und seiner kleinen Schlampe zeigen, dass es sich nicht auszahlt, auf der falschen Seite zu stehen.«


  Tordjann grinste.


  »So rachsüchtig, meine Schöne? Kann es sein, dass du ein wenig eifersüchtig bist auf die Kleine? Wolltest du diesen Cole für dich selbst?«


  Narjana gefiel es nicht, dass der Halbdämon der Wahrheit so nahekam. Für Cole hatte sie schon immer eine Schwäche gehabt. Und vielleicht hatte sie die immer noch, trotz des Bündnisses mit dem Oberhaupt der Dämonen.


  »Cole interessiert mich nicht. Wir waren einmal wie Bruder und Schwester, doch er hatte nicht genug Mumm, sich für Macht und Erfolg zu entscheiden.«


  »Vielleicht war seine Wahl die Bessere«, mutmaßte Tordjann. »Immerhin ist er ein freier Mann und du bist verbannt.«


  Narjana setzte sich auf und funkelte Tordjann wütend an.


  »Du Bastard!«, zischte sie und wollte sich auf ihn stürzen, doch er überwältigte sie mühelos und wälzte sich auf sie, ihre Handgelenke mit seinen Händen fixierend.


  »Ja, ich mag ein Bastard sein, doch du magst es. Und im Gegensatz zu deinem Cole nehme ich mit Freuden an, was du zu bieten hast. Er war ein Narr, dich zurückzuweisen.«


  Narjana entspannte sich und lächelte ihn verführerisch an.


  »Ich will, dass er leidet«, sagte sie schmollend.


  »Das wird er, Baby. Das wird er!«, versprach Tordjann lächelnd.


  
    Kapitel 4

  


  »Schatz? Cole ist da«, erklang die Stimme meiner Mutter durch die Tür.


  Ich warf einen panischen Blick in den Spiegel und mein Herz pochte wie wild. Es konnte nicht schon sieben Uhr sein, oder? Ich schaute auf mein Handy. Doch. Es war kurz vor sieben. Heute war die Schulparty und Cole kam mich abholen. Drei Stunden lang hatte ich ein Kleid nach dem anderen an- und wieder ausgezogen, konnte mich aber einfach nicht entscheiden. Auch mit dem eng anliegenden Stretchkleid, das ich in einem Anflug von Wahnsinn gekauft haben musste, war ich nicht wirklich glücklich. Zwar brachte der schwarze Stoff meine grünen Augen und das rote Haar gut zur Geltung, doch es zeigte zu viel … Figur.


  »Verdammt!«, murmelte ich und ballte die Fäuste.


  »Hast du mich gehört?«, fragte meine Mutter. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Ich … Ach! Nein, verdammt!«


  Die Tür ging auf und Mum kam mit besorgter Miene ins Zimmer. Sie musterte mich und ein Lächeln glättete ihre Züge.


  »Du siehst wunderschön aus«, sagte sie und trat näher.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich verzweifelt. »Findest du nicht, dass ich zu dick darin aussehe?«


  »Bist du verrückt?«, fragte Mum. »Erstens bist du schlanker denn je und zweitens betont dieses Kleid wunderbar deine schöne Oberweite und deine tollen Beine. Cole wird Augen machen, wenn er dich sieht.«


  Ich blickte skeptisch auf mein Spiegelbild und strich mir über die Brust. Ich fand den Ausschnitt etwas gewagt, den Rock zu kurz und überhaupt fand ich mich immer noch zu füllig um die Taille herum. Ganz zu schweigen von meinen Hüften. Gebärfreudiges Becken! Pah! Ich könnte gut drauf verzichten. Ich wünschte wie so oft, ich wäre schmaler gebaut. Von der Brust aufwärts sah ich noch ganz passabel aus, doch alles unterhalb war viel zu … prall, rund, kurvig. Sprich: DICK!


  »Das hier stört mich«, sagte ich und strich über meine Mitte. »Ich hab zu wenig Taille. Und meine Hüften sind viel zu breit.«


  »So ein Unsinn«, wehrte Mum ab. »Glaub mir doch endlich, wenn ich dir sage, dass Männer diese Magermodels von heute nicht wirklich attraktiv finden. Die meisten zumindest bevorzugen eine weibliche Figur. Kurven sind sexy. Die Models haben doch gar keine Form. Ein Strich von oben bis unten. Und ohne falsche Brüste würden sie gar nicht mehr wie eine Frau aussehen. Bei dir ist alles echt und du hast allen Grund, stolz darauf zu sein.«


  Ich seufzte und drehte mich ein wenig, um meinen Hintern zu begutachten. Ich trug lieber Jeans mit einen langen T-Shirt oder Pullover, die meinen Po bedeckten. In diesem Kleid, das sich eng an meine Formen schmiegte, fand ich meinen Hintern viel zu groß. Ich runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. Sollte ich vielleicht doch lieber was anderes anziehen?


  »Was sagt denn Cole zu deiner Figur? Sagt er nicht, dass er dich schön findet?«, wollte Mum wissen.


  »Doch«, sagte ich. »Er sagt das Gleiche, wie du.«


  »Na also, da hast du den Beweis.«


  »Aber er liebt mich, da wird er mir doch nicht sagen, was er wirklich denkt, um mich nicht zu verletzen.«


  »Ich glaube nicht, dass dein Cole ein Junge ist, der falsche Komplimente macht. Und ich hab beobachtet, wie er dich ansieht. Der Junge ist verrückt nach dir. Darauf kannst du Gift nehmen.«


  Ich schwieg. Ich hatte keine Ahnung, warum mich von Zeit zu Zeit immer noch diese Unsicherheit überfiel. Die Ereignisse der letzten Monate hatten mich eigentlich verändert. Ich war reifer, selbstsicherer und offener geworden. Na ja, meistens jedenfalls. Doch gerade heute würden sich all die tollen Mädchen an meiner Schule richtig ins Zeug legen, um gut auszusehen, und ich wollte nicht schon wieder wie ein Aschenputtel dastehen. Todd und Mike nannten mich immer Cinderella. Und genau das wollte ich nicht mehr sein.


  »Lass Cole nicht warten«, sagte Mum schließlich und fasste mich sanft am Arm. »Komm.«


  Ich warf einen letzten kritischen Blick in den Spiegel, ehe ich es zuließ, dass sie mich aus dem Zimmer führte. Gemeinsam gingen wir die Treppe hinab. Cole stand unten und schaute auf, als er unsere Schritte hörte. Seine Augen weiteten sich. Dann schenkte er mir ein strahlendes Lächeln.


  »Wow!«, sagte er mit deutlicher Bewunderung in der Stimme und mein Herz wurde etwas leichter. »Du siehst einfach umwerfend aus.«


  »Siehst du?«, meinte Mum mit einem Ich-hab-es-dir-doch-gesagt-Blick. »Faith war sich mit dem Kleid nicht sicher, aber ich sagte ihr, du würdest es lieben«, sagte sie an Cole gewandt.


  »Sie haben Recht, Mrs Watson. Ich liebe es«, versicherte er. Dann blickte er mich liebevoll an. »Faith, du siehst zum Anbeißen aus!«


  Ich errötete, als wäre dies unser erstes Rendezvous, und genau genommen war es das ja auch. Wie waren nie zuvor zusammen ausgegangen.


  Ich war unten bei Cole angelangt und er gab mir einen Kuss auf die Wange. Er hätte mich lieber richtig geküsst, das sah ich ihm an, doch das ging natürlich nicht, wenn meine Mum direkt daneben stand, und außerdem würde es mein Make-up ruinieren. Das Küssen musste also warten.


  »Wollen wir?«, fragte Cole leise und ich nickte.


  »Ich wünsche euch einen schönen Abend«, sagte Mum und umarmte mich kurz.


  »Den werden wir haben«, sagte Cole und nahm meine Hand in seine beiden großen Hände, um sie an seine Lippen zu führen und einen sanften Kuss darauf zu platzieren.


  »Bis später, Mum«, verabschiedete ich mich.


  Cole, ganz der perfekte Gentleman, öffnete mir die Beifahrertür und wartete, bis ich bequem saß, ehe er sie schloss. Kurz darauf ließ er sich neben mir auf den Fahrersitz fallen und strahlte mich an. Mir war leider nicht nach Lächeln zumute.


  »Du guckst, als würden wir zu deiner Hinrichtung fahren und nicht auf eine Schulparty«, stellte er lachend fest. »Was ist los mit dir?«


  »Ich bin einfach nicht der Typ für das alles«, erklärte ich und strich nervös über den Saum meines Kleides.


  »Für was? Für Partys? Du hast doch bei deiner Ernennungsfeier auch Spaß gehabt.«


  »Ja, aber da hab ich kein Kleid tragen müssen und es waren keine dieser Cheerleader-Puppen anwesend. In Manja’thor hab ich mich irgendwie wohler gefühlt. Hier fühl ich mich wieder so … unsicher.«


  »Du hast keinen Grund zur Panik«, versicherte Cole, legte seine Hand an meine Wange und schaute mich aus seinen blauen Augen ernst an. »Du bist wunderschön und ich wette, dass alle Mädchen heute Abend eifersüchtig auf dich sein werden. Ich werde alle Hände voll zu tun haben, die Typen auf Abstand zu halten. Also lächle für mich.«


  Er zwinkerte mir übertrieben zu und ich musste lachen, dankbar, dass er mich aufheitern wollte.


  »Du siehst so …«


  »… bescheuert aus«, vollendete Cole meinen Satz. »Ich weiß.«


  Ich kicherte.


  »Bist du bereit?«


  Ich nickte und Cole drehte den Zündschlüssel um.


  Wir mussten ziemlich weit von der Schule parken, da alle Parkplätze rund um das Schulgelände herum schon belegt waren.


  »Wow, ist das voll«, sagte ich erstaunt. »Wir sind doch noch früh dran. Morgens ist es nie so voll.«


  »Doch, du bist nur noch nie zu spät zur Schule gekommen. Ich musste auch schon ein paarmal weiter weg parken.«


  »Na komm! Gehen wir, ehe ich es mir anders überlege«, sagte ich und löste meinen Gurt.


  Wir stiegen aus und Cole verriegelte den Wagen. Arm in Arm schlenderten wir durch einen kleinen Park, der sich neben dem Schulgelände erstreckte.


  »Es wird langsam kühler. Du hättest eine Jacke mitnehmen sollen«, meinte Cole, als ich leicht schauderte.


  »Mir ist nicht kalt«, wehrte ich ab. »Ich habe nur gerade so ein merkwürdiges Gefühl gehabt, als wenn heute Abend etwas passieren würde.«


  Cole warf mir einen Seitenblick zu.


  »Wirklich?«, fragte er besorgt. »Was spürst du?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich konnte es nicht so recht beschreiben. Vielleicht bildete ich mir das Ganze ja auch nur ein. Auf gar keinen Fall wollte ich grundlos Panik machen.


  »Keine Ahnung. Ich kann es nicht einordnen. Vielleicht ist es nur meine Aufregung.«


  »Möglich«, sagte Cole wenig überzeugt. »Aber wir Shadowcaster können durchaus manchmal Unheil voraussehen. Also gib mir sofort Bescheid, wenn du wieder so ein Gefühl hast. Okay?«


  Ich nickte.


  »Ich glaube es ist wirklich nur die Aufregung.«


  »Gut. Aber denk dran …«


  »Ja, ja«, beschwichtigte ich.


  Wenig später erreichten wir den Schulhof, auf dem Jugendliche in Gruppen herumstanden und sich lautstark unterhielten. Ganze Massen an Leuten strömten durch die Doppeltür zur Eingangshalle rein und raus. Jedes Mal, wenn sich die Tür öffnete, schallte Musik nach draußen. Einige der Mädchen auf dem Schulhof warfen mir giftige Blicke zu, während der eine oder andere Junge mich mit deutlichem Interesse musterte. Das gab mir etwas mehr Selbstvertrauen, und auch das Wissen darum, dass die meisten der Mädchen mich um Cole beneideten, war für mein Ego nicht gerade schlecht. Für mich fühlte es sich immer noch wie ein kleines Wunder an, dass er mein Freund war. Mehr als das. Mein Gefährte, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen würde. Eigentlich sollte mich das erschrecken. Immerhin war ich gerade erst achtzehn und Cole mein erster Freund. Doch seltsamerweise fand ich es eher beruhigend zu wissen, dass er immer an meiner Seite sein würde.


  »Auf in die Höhle des Löwen«, murmelte ich und Cole fasste meine Hand etwas fester, um mir zu versichern, dass wir zusammen waren, komme was da wolle.


  »Uhh, ist das voll hier«, stöhnte ich, als wir die Turnhalle betraten. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele Schüler an der Schule gibt. Wo kommen die alle her?«


  »Und laut ist es«, ergänzte Cole. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Ja, Cola ohne Eis.«


  »Warte hier, ich besorg die Getränke.«


  Ich sah Cole hinterher und betrachtete missmutig die lange Schlange am Tresen. Das würde wohl etwas dauern. Ich kam mir ein wenig verloren vor und schaute mich etwas unbehaglich um. Die Tanzfläche war gerammelt voll und alle schienen sich bereits gut zu amüsieren. Mein Blick fiel auf drei Mädchen, die zusammenstanden und zu mir rüber sahen, während sie sich ziemlich offensichtlich über mich unterhielten. Sie lachten und ihre Blicke sagten mehr als deutlich, was sie von mir hielten. Ich tat ihnen nicht den Gefallen, verlegen wegzusehen, wie ich es sicher getan hätte, bevor ich Cole kennenlernte, sondern hielt ihren Blicken stand. Das schien sie nervös zu machen, denn sie verstummten und wandten sich zum Gehen ab, bis sie in der Menge unsichtbar wurden.


  ›Ha! Der Punkt geht an mich‹, dachte ich triumphierend.


  Doch ein seltsames Kribbeln ließ mich plötzlich unruhig werden. Ich hatte das unangenehme Gefühl beobachtet zu werden. Wobei das allein noch nichts zu sagen hatte, doch ich spürte etwas Bedrohliches in dem Blick. Als würde mich jemand verfolgen. Ich überlegte, wie ich mich möglichst unauffällig umdrehen könnte, als mir Cherryl unerwartet zu Hilfe kam, indem sie mich von hinten ansprach.


  »Hey, Faith.«


  Ich drehte mich zu ihr um und tat mein Bestes, sie strahlend anzulächeln, ohne meine Unruhe zu zeigen.


  »Hallo, Cherryl. Schön dich zu sehen.«


  »Cole auch hier?«


  »Ja.«


  »Echt was los hier, hm?«


  Ich nickte.


  »Ja, ganz schön voll«, sagte ich lahm.


  Ich ließ meinen Blick unauffällig über ihre Schulter hinweggleiten auf der Suche nach jemand Verdächtigem. Und da sah ich ihn. Merkwürdig, dass mich gerade sein Blick so beunruhigte. Rob Carter war eigentlich ein stiller, unauffälliger Typ. Er machte immer den Eindruck, als würde er sich für Mädchen nicht besonders interessieren. Doch warum starrte er mich jetzt so an? Und warum fühlte ich mich so bedroht dabei?


  »Hi, Cherryl«, riss mich Coles Stimme aus meinen Überlegungen. Er war mit unseren Getränken zurück. Erleichterung durchflutete mich.


  »Hey, Cole. Schön, euch beide hier zu sehen.«, begrüßte Cherryl ihn.


  Cole reichte mir meine Cola und ich setzte sie an die Lippen. Meinen Blick heftete ich auf Coles breite Schultern. Ich fühlte mich sogleich wohler und sicherer, dennoch wurde ich das ungute Gefühl nicht ganz los.


  »Ich werde dann mal sehen, ob ich Michael irgendwo finden kann«, meinte Cherryl mit säuerlicher Miene. »Kaum, dass wir hier angekommen sind, hat er sich verzogen.«


  »Oh, dein neuer Freund?«, fragte ich.


  »Das bleibt noch abzuwarten«, erwiderte Cherryl schulterzuckend. »Im Moment sieht es wohl eher nicht danach aus. Ich hasse es, wenn man mich dumm stehenlässt!«


  »Wir sehn uns«, sagte Cole.


  »Bis dann«, murmelte ich.


  »Alles klar mit dir?«, fragte Cole, als Cherryl weg war, um nach ihrem entflohenen Date zu suchen. »Du siehst etwas beunruhigt aus.«


  »Ich hab doch gesagt, dass ich irgendwie ein ungutes Gefühl habe«, erklärte ich.


  »Ja, und? Hast du etwas Neues? Irgendetwas Bestimmtes?«


  »Kurz bevor Cherryl kam, dachte ich plötzlich, dass ich beobachtet werde. Ich … ich hatte wirklich so ein bedrohliches Gefühl, doch als ich mich umgesehen habe, stand da nur Rob Carter. Ich meine, ich verstehe nicht, warum mich sein Blick so beunruhigt hat. Der Typ ist ein totaler Trottel und kein Killer oder so.«


  »Erstens solltest du nie – und ich meine NIE – nach dem Äußeren urteilen. Amokläufer oder Serienkiller sehen ja auch nicht danach aus. Zweitens könnte es vielleicht ein Seeker sein. Hast du etwas gerochen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, da war nichts. Vielleicht war er auch zu weit weg, um ihn riechen zu können.«


  »Ist er noch da?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, er ist verschwunden.«


  »Zeig es mir. Unauffällig. Du hast hier gestanden?«


  Ich nickte.


  »Und Carter?«


  »Siehst du Owen?«


  »Hm.«


  »Und Jenny Kidney?«


  »Ja.«


  »Er stand ungefähr auf halber Strecke zwischen den Beiden.«


  »Hm«, überlegte Cole. »Ich denke, auf diese Entfernung hättest du etwas riechen können. Dass er ein Seeker war, scheint also unwahrscheinlich. Gut.«


  »Gut?«, fragte ich. »Wenn Amokläufer oder Massenmörder die Alternativen sind … Uargh!«


  Cole lachte und nahm eine Strähne meines roten Haares, um sie um seinen Finger zu wickeln.


  »Ehrlich gesagt, denke ich, dass du heute etwas gestresst bist, Kerima. Ich verspüre keinerlei negative Energien. Abgesehen von den neidischen Blicken einiger Mädchen hier vielleicht.«


  Ich legte meine Wange an seine Hand und schaute ihm in die Augen. Ja, er sah wirklich unverschämt gut aus.


  »Ich kann es ihnen nicht verübeln«, sagte ich grinsend. »Keiner ist so sexy wie du.«


  »Dann müssen wir wohl das Traumpaar des Abends sein«, erwiderte Cole ebenfalls grinsend.


  »Sieht so aus.«


  »Was hältst du davon, wenn wir ein wenig die Tanzfläche aufmischen?«


  »Okay!«


  ***


  Madgron lächelte in sich hinein, als er sein Ziel aus der Ferne beobachtete. Diesmal hatte er sich etwas besser versteckt. Er war sich sicher, dass sie etwas gespürt hatte. Sie schien beunruhigt, ohne zu wissen, warum. Er hatte eine neue Erfindung bei sich, die noch in der Testphase steckte, doch offensichtlich funktionierte sie. Das breite Armband, welches er an seinem linken Handgelenk trug, gab permanent eine Hormondosis an seinen Körper ab und veränderte damit seinen Geruch. Falls diese Erfindung zuverlässig funktionieren sollte, dann wären die Seeker den Shadowcastern weit im Vorteil. Bis jetzt existierte nur dieser eine Prototyp, den Agentin Narjana entwickelt hatte. Leider hatte sie keine Aufzeichnungen darüber zurückgelassen und sie mussten erst einmal herausfinden, wie das Ding genau funktionierte, um weitere zu bauen.


  Wenn sie noch mehr von den Armbändern hätten, dann müsste er jetzt diesen Job nicht allein erledigen. Er konnte hier keine Seeker einschleusen, weil sie sich jederzeit durch ihren Geruch verrieten. Besser er war allein mit dem Überraschungsmoment auf seiner Seite, als mit Verstärkung, deren Anwesenheit jederzeit von der Auserwählten oder von ihrem Gefährten entdeckt werden konnte.


  Die Frage war nur, wann endlich die beste Gelegenheit für seinen Übergriff kommen würde. Er durfte sie nicht aus den Augen lassen. Das Beste wäre, die Auserwählte für einen Moment irgendwo allein zu erwischen. Dieser Körper, den er im Moment nutzte, hatte nicht genug Potenzial, um es mit zwei ausgebildeten Shadowcastern aufzunehmen. Er könnte in seine wahre Gestalt schlüpfen, doch nicht zwischen all den Menschen. Er konnte nicht riskieren, sich hier zu outen. Der Schaden wäre nicht wiedergutzumachen und die Umbra würde das sicher nicht durchgehen lassen.


  
    Kapitel 5

  


  »Warum bist du so unruhig heute?«, fragte Basser und blickte von seinem Buch auf. »Sie sind nur auf einer Schulparty.«


  Koveena hielt in der Bewegung inne und schaute ihren Mann an.


  »Wie kommst du darauf, dass ich unruhig bin?«, fragte sie und stellte den Bilderrahmen zurück ins Regal. Sie gab sich unbesorgt, doch sie wich seinem Blick aus und ihre ganze Körperhaltung wirkte angespannt. »Ich wische nur Staub«, erklärte sie mit einem Anflug von Panik in der Stimme.


  »Du hast noch nie am Abend geputzt. Jetzt rennst du seit zwei Stunden durch das ganze Haus und polierst alles, obwohl du erst vorgestern Staub gewischt hast.«


  Basser runzelte die Stirn. Da war eindeutig etwas faul.


  »Es ist eben wieder staubig«, erwiderte Koveena trotzig und begann hektisch das Tischchen neben dem Regal abzuwischen.


  Basser erhob sich seufzend aus seinem Sessel und trat hinter seine Frau. Er umfasste sie mit einem Arm und mit der freien Hand nahm er ihr den Staublappen aus der Hand.


  »Koveena«, sagte er sanft. »Wie lange kenne ich dich jetzt schon? Fünfundzwanzig Jahre? Du hast noch nie abends Staub gewischt. Und es ist nicht im Geringsten staubig. Also, was ist los mit dir?«


  Koveena sträubte sich erst, doch dann lehnte sie sich gegen die breite Brust ihres Mannes und seufzte.


  »Ich weiß auch nicht genau«, sagte sie schließlich. »Ich hab irgendwie ein ungutes Gefühl und ich weiß nicht so richtig, was es ist.«


  »Warum hast du mir nichts gesagt?«


  »Weiß nicht«, murmelte Koveena und holte tief Luft. »Wahrscheinlich weil ich dachte, dass … dass du mich für eine überbesorgte Mutter halten würdest. Erinnerst du dich noch? Als Cole Faith von diesem Takala-Häuptling befreit hat? Ich habe mir Sorgen gemacht, er könnte es allein nicht schaffen, wenn er auf sich allein gestellt einem ganzen Kannibalenstamm gegenübertreten würde. Du meintest, ich sollte Vertrauen haben, dass Cole seine eigenen Schlachten schlagen kann. Du hieltest mich für überbesorgt, und damals war die Gefahr eine konkrete Gefahr. Jetzt habe ich nur so ein doofes Gefühl und da ist nichts Konkretes. Was hätte ich dir da sagen sollen?«


  »Bei den Takala wusste Cole, was auf ihn zukam«, erklärte Basser. »Wenn du jetzt eine Gefahr spürst, von der er nichts ahnt, dann ist das etwas anderes.«


  Er drehte seine Frau in seinen Armen um und schaute ihr in die Augen. Die Sorge stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben.


  »Was genau fühlst du? Hast du irgendeine Idee?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich hab einfach das Gefühl, dass etwas sie bedroht«, sagte sie. »Und ich glaube, dass es Faith betrifft, nicht Cole. Aber ich bin nicht sicher.«


  »Vielleicht sollte ich Cole verständigen. Er soll einfach ein Auge auf Faith haben.«


  Koveena nickte erleichtert.


  Basser nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie sanft auf die Stirn. Dann drückte er einen Knopf auf seinem Portalbuilder und tippte Coles Nummer ein.


  ***


  Coles Portalbuilder vibrierte und Cole schaute auf die Anzeige.


  »Mein Vater«, sagte er stirnrunzelnd. »Warte hier, ich geh eben nach draußen, um zu hören, was er will.«


  »Okay«, sagte ich und fragte mich, worum es gehen konnte. Es musste schon etwas Wichtiges sein, wenn Coles Vater ihn hier anpiepste. Hoffentlich war nichts passiert.


  Cole küsste mich rasch auf die Wange und verschwand dann in der Menge. Ich blickte ihm kurz hinterher, dann seufzte ich und wandte meinen Blick wieder der Tanzfläche zu. Alle schienen so ausgelassen und hatten offensichtlich viel Spaß. Ich war noch nie der Partygänger gewesen und fühlte mich ein wenig fehl am Platz. Besonders jetzt, wo ich allein dastand und nicht wusste, wohin mit meinen Händen. Ich hatte kein Getränk mehr, an dem ich mich festhalten könnte. Allerdings hatte ich auch keine Lust, mich an der Getränkeausgabe anzustellen, um mir eine neue Cola zu holen.


  Die Musik begann mir langsam auf die Nerven zu gehen. Sie war zu laut und ich hatte ein wenig Kopfschmerzen. Ich spähte in Richtung Ausgang, wo auch Cole kurz zuvor verschwunden war und beschloss, ihm nachzugehen. Etwas frische Luft tat mir sicher gut.


  Auf dem Gang fragte ich mich, welchen Ausgang er wohl genommen hatte. Wahrscheinlich den Seitenausgang, da er dort mehr Ruhe haben würde. Ich bog also nach links ab und versuchte, die Paare zu ignorieren, die in den dunklen Ecken rummachten.


  ›Himmel!‹, dachte ich angewidert. ›Haben die denn kein Zuhause?‹


  Erleichtert atmete ich auf, als ich den Ausgang erreichte. Ich öffnete die Tür und trat nach draußen in die Dunkelheit der Nacht. Von Cole konnte ich nichts entdecken. Ich sah einige Leute rechts, am Ende des Gebäudes stehen, wo eine Laterne genügend Licht spendete. Links dagegen war alles dunkel bis auf die schummrige Außenbeleuchtung an der Ecke. Dort war niemand zu sehen. Wenn Cole ungestört mit seinem Vater reden wollte, hatte er mit Sicherheit die dunkle Ecke gewählt, also schloss ich die Tür hinter mir und ging ebenfalls nach links. Und richtig getippt, weiter hinten sah ich eine Gestalt stehen. Die Statur stimmte und als er sich umdrehte und etwas Licht von der Außenbeleuchtung auf sein Gesicht fiel, atmete ich erleichtert auf.


  »Hier steckst du. Warum bist du so weit gegangen?«


  ***


  Cole drückte den Knopf, um das Gespräch zu beenden. Er fluchte leise und beeilte sich, wieder zu Faith zurückzugehen. Offenbar war ihr Instinkt richtig gewesen, wenn auch seine Mutter ein ungutes Gefühl hatte. Er musste sich beeilen und sicherstellen, dass Faith nichts passieren konnte. Sie sollten die Party sofort verlassen, erst recht, da er nicht wusste, welche Art von Gefahr ihr drohte. War es ein Seeker der Umbra oder nur ein verliebter Psychopath? Es musste etwas mit Carter zu tun haben, denn sein Blick war es gewesen, der Faith beunruhigt hatte. Wenn er nun doch ein Seeker gewesen war? Vielleicht war die Entfernung doch zu groß gewesen, um seinen Geruch wahrzunehmen.


  Er riss die Tür zur Sporthalle auf und bahnte sich seinen Weg durch die Menge, bis er dort ankam, wo er Faith zurückgelassen hatte. Doch von seiner Gefährtin war weit und breit nichts zu sehen. Ein Fluch entfuhr seinen Lippen.


  ›Faith! Wo zum Teufel bist du?‹


  ***


  »Sorry, Kerima«, sagte Cole mit einem entschuldigenden Lächeln und kam auf mich zu. »Es waren zu viele Leute da vorn, also bin ich hierher gegangen. Aber ich habe das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt. Wir sollten gehen.«


  »Was hat dein Vater gesagt?«, wollte ich wissen. Ich war froh, von hier zu verschwinden, aber auch neugierig, was das für Neuigkeiten gewesen waren, die ihn dazu brachten, die Party jetzt schon zu verlassen. Etwas musste vorgefallen sein.


  »Das erzähl ich dir im Auto.«


  Er stand jetzt genau vor mir und streckte seine rechte Hand nach mir aus. Ich starrte auf den Portalbuilder und meine Nackenhaare richteten sich auf. Langsam hob ich den Blick um ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Augen musterten mich auf eine seltsame Art und Weise. Mein Herz schlug schneller und ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit.


  »Wer bist du?«, flüsterte ich.


  Er lächelte.


  »Wer soll ich sein, Kerima?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. »Doch ich weiß, dass du nicht Cole bist. Er trägt seinen Portalbuilder links.«


  Er schaute auf sein rechtes Handgelenk, dann zu mir und ein Funkeln trat in seine Augen.


  ›Faith! Wo zum Teufel bist du?‹, hörte ich Cole in meinem Kopf.


  »Oh-oh«, machte der falsche Cole und grinste. »Mein Fehler. Das liegt daran, dass ich dies hier an meinem linken Handgelenk trage.« Er hob seinen linken Arm und zeigte mir einen dicken Armreif.


  Ich starrte ihn irritiert an. Er war so nah, doch da war kein auffälliger Geruch. Aber wenn er die Gestalt wechseln konnte, dann musste er ein Seeker sein.


  ›Verdammt, Faith! Antworte mir!‹


  ›Cole ich …‹, antwortete ich verwirrt und starrte den Seeker vor mir ungläubig an.


  »Warum kann ich dich nicht riechen?«, wollte ich wissen.


  Ein selbstgefälliges Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Der Armreif«, sagte er. »Ein Prototyp, doch er scheint gut zu funktionieren. Er verändert meinen Geruch, indem er Hormone abgibt. Gut, nicht wahr?«


  Ich verfluchte mich, dass ich trotz meinem vorherigen schlechten Gefühl nach draußen gegangen war. Ich hatte ja auch keinen Geruch wahrgenommen, der auf einen Seeker hindeutete, also hatte ich schlimmstenfalls mit einer menschlichen Bedrohung gerechnet. Jetzt musste ich etwas unternehmen und zwar schnell. Am besten einen überraschenden, gezielten Angriff, um ihn kurzzeitig außer Gefecht zu setzen und zu entkommen. Mir war klar, dass ich ihn ohne Waffen nicht ausschalten könnte.


  ›Bleib ruhig!‹, ermahnte ich mich selbst. ›Konzentrier dich nur auf deine Aufgabe. Keine Zeit für Zweifel!‹


  Blitzschnell fasste ich ihn bei den Oberarmen und rammte ihm mit aller Kraft mein Knie in die Weichteile. Er stieß einen furchtbaren Schrei aus und krümmte sich zusammen. Mit einem präzisen Handkantenschlag ins Genick beförderte ich ihn zu Boden. Dann forderte ich mein Glück nicht länger heraus und rannte davon. Als ich um die Ecke bog, prallte ich so heftig mit jemandem zusammen, dass es mir die Luft zum Atmen raubte.


  ***


  Cole hastete nach draußen und blickte nach rechts und links. Er entschied sich für links und rannte an dem Gebäude entlang. Das Faith ihm nicht antwortete, bereitete ihm Sorgen. Sie hatte einfach mitten im Satz abgebrochen und seitdem konnte er nur ihre Angst spüren. Als er das Ende der Sporthalle erreichte, huschte plötzlich eine Gestalt um die Ecke und prallte hart gegen ihn.


  »Hoppla!«, stieß er aus und fasste die Gestalt an den Armen, um sie anzusehen. Erleichterung durchflutete ihn. »Faith. Was zum Teufel treibst du hier draußen? Was ist passiert?«


  »Er ist hinter der Ecke«, brabbelte Faith aufgelöst. »Er sieht jetzt so aus wie du und er riecht nicht, ich meine, er hat so ein Ding das seinen Geruch maskiert und …«


  »Ich versteh nur die Hälfte von dem, was du sagst. Wer ist um die Ecke? Ein Seeker?«


  »Ja. Ich hab ihn in die Eier getreten und …«


  »Komm!«, sagte Cole und zog Faith hinter sich. »Bleib hinter mir!«


  Sie bogen um die Ecke, als der Seeker sich gerade aufrappelte. Cole fluchte. Der Seeker starrte sie an. Er stieß ein unmenschliches Knurren aus und rannte davon. Cole und Faith sprinteten hinterher. Zu Coles Ärger war Faith schneller und überholte ihn. Das monatelange Training hatte sie verdammt schnell gemacht.


  »Faith«, rief er ihr zu. »Bleib hinter mir.«


  Faith reagierte gar nicht auf sein Rufen. Cole sah, wie der Seeker in seinen Portalbuilder sprach. Anscheinend bestellte er ein Portal bei der Umbra. Das würde knapp werden, denn es würde sich schnell wieder schließen. Und Faith war noch immer vor ihm.


  »Verdammt!«, fluchte er. »Faith, lass mich zuerst«, rief er atemlos.


  Das Portal erschien einige Meter vor dem Seeker. Er sprang hindurch und zu Coles Entsetzen folgte Faith ihm nach. Sie war zu schnell gewesen, um abzubremsen, und springen war ihre einzige Chance, denn wenn sie nicht vernünftig auf das Portal traf, würde es sie unvollständig transportieren und somit töten.


  Cole stieß einen Schrei aus und setzte zum Sprung an, um dem Seeker und Faith hinterher zu hechten.


  ***


  Ein Portal öffnete sich plötzlich vor dem Seeker und er setzte zum Sprung an. Mir war sofort klar, dass ich nur zwei Möglichkeiten hatte. Ich konnte versuchen, dem Portal auszuweichen oder ich musste springen. Für ein Ausweichmanöver war ich bereits zu dicht dran. Die Gefahr war zu groß, mit dem schwarzen Loch zu kollidieren, ohne das Portal vollständig zu treffen. Also sprang ich, ohne zu wissen, wohin mich das Portal führen würde. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel und schon hatte der Sog mich erfasst.


  Der Weltensprung war äußerst holprig, da das Portal schon instabil gewesen war. Mein Schädel fühlte sich an, als würde er bersten, und ich war mir nicht sicher, ob ich es diesmal überleben würde. Ein Sprung durch ein instabiles Portal war immer ein großes Risiko und solche, die mit einem Portalbuilder erzeugt wurden, waren generell ungemütlicher, als feste Portale wie das in Coles Haus. Ein Weltensprung war niemals angenehm, doch das hier war die Hölle. Ich spürte einen so starken Sog, als würde ich in die Länge gezogen werden. Dann drehte sich alles um mich herum und ich fühlte mich, als würde sich mein Innerstes nach außen kehren. Ich schrie, dann landete ich ziemlich unsanft.


  Ich befand mich in einem Raum ohne Fenster. Die Deckenbeleuchtung tauchte alles in ein hässliches grünes Licht. Es gab nur einen Tisch in der Ecke mit drei Stühlen und einen verschlossenen Spind an der Wand gegenüber. Der Seeker, der noch immer Coles Gestalt hatte, drehte sich zu mir um und ein Grinsen kroch über die mir so bekannten und doch fremden Züge. Es machte mich wütend, dass er Coles Gestalt angenommen hatte. Es kam einem Verrat gleich, doch es zeigte mir auch, wie mächtig er war. Nur besonders starke Seeker konnten die Gestalt eines Shadowcasters annehmen und auch noch die Stimme und Mimik so authentisch erscheinen lassen.


  »Hallo, Sweetheart«, sagte der Seeker lächelnd. »Was für eine nette Überraschung. Bist du immer so anhänglich?«


  »Arschloch!«, spie ich ihm entgegen. »Ich würde lieber dem Teufel in die Hölle folgen als dir ins Paradies.«


  »So? Und warum bist du dann hier?«, fragte er spöttisch und kam langsam auf mich zu.


  »Weil ich dem verdammten Portal nicht mehr ausweichen konnte!«, giftete ich ihn an. Es war so verdammt irritierend, dass er genauso aussah, wie der Junge, den ich über alles liebte. Mein Herz hämmerte aufgeregt in meiner Brust und ich hatte ganz zittrige Knie, doch ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.


  Der Seeker lachte.


  »Nun, warum auch immer. Es ist eine glückliche Fügung, dass du nun hier bist«, meinte er schulterzuckend. »Das erspart mir eine Menge Arbeit.«


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte ich mit einem flauen Gefühl im Magen. »Mich töten?«


  Ich war mir sicher, die Antwort bereits zu kennen, und das war nicht gerade beruhigend. Ich tat mein Möglichstes, cool zu wirken. Vor einem Seeker wollte ich keine Schwäche zeigen.


  Er packte mich grob bei den Haaren und sein Gesicht kam meinem ganz nah. Viel zu nah. Es war ein seltsames Gefühl, in Coles Augen zu starren und darin einen Ausdruck von Hass und Begehren gleichzeitig zu sehen. Aber da war auch noch etwas anderes in seinem Blick. Etwas Irres.


  ›Das sind nicht Coles Augen‹, erinnerte ich mich.


  »Dein kleiner Trick hat wehgetan«, zischte der Seeker. »Das war wirklich sehr unartig von dir. Eigentlich hatte ich vor, dich kurz und schmerzlos zu töten, doch ich habe es mir anders überlegt.«


  Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Sein Griff in meinen Haaren wurde noch brutaler und ich wimmerte leise.


  »Wir machen jetzt eine kleine Reise«, raunte er in mein Ohr.


  »Nein«, schrie ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien.


  Er zog jedoch so fest an meinen Haaren, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste. Sein Blick bohrte sich in meinen und seine Augen fingen an, rötlich zu glühen. Ich konnte spüren, wie er in mein Bewusstsein vordrang, und es war ein schreckliches Gefühl. Ich wollte mich dagegen wehren, wollte ihn aussperren, doch ich verlor den Kampf.


  »Schlaf«, sagte er und ich verlor langsam das Bewusstsein. Es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen. Ich konnte mich nur der Dunkelheit hingeben.


  ***


  Cole landete hart auf dem Boden, doch zu seiner Verzweiflung war es noch immer der harte Asphalt hinter der Sporthalle. Er hatte das Portal verpasst. Es hatte sich geschlossen und Faith war verloren. Vermutlich war sie irgendwo in der Zentrale der Umbra gelandet. Genau im Zentrum ihrer Feinde.


  ›Faith! Sag, dass du okay bist! Bitte!‹


  Keine Antwort. War sie überhaupt durchgekommen? Das Portal war schon verdammt instabil gewesen.


  »Scheiße!«, schrie er und schlug frustriert mit der Faust auf den harten Boden ein, ohne darauf zu achten, dass seine Haut aufplatzte und blutige Spuren auf dem Asphalt hinterließ. »Verdammte Scheiße!«


  Er starrte wie in Trance auf seine blutigen Knöchel, doch er spürte keinen Schmerz. Jedenfalls keinen körperlichen. Dafür war die Pein in seiner Seele umso größer. Faith war weg.


  ›Was jetzt? Was mach ich jetzt? Verdammt!‹


  Er versuchte erneut, eine mentale Verbindung zu ihr herzustellen, doch alles, was er empfangen konnte, war Stille. Stille und Dunkelheit. Panisch tippte er die Nummer seines Vaters in den Portalbuilder und wartete mit klopfendem Herzen. Tränen liefen seine Wangen hinab, doch er bemerkte sie nicht.


  »Ja?«, erklang die Stimme seines Vaters.


  »Dad«, rief Cole aufgeregt. »Sie … sie ist …«


  »Was ist passiert?«, meldete sich seine Mutter alarmiert zu Wort. »Geht es Faith gut? Ist sie bei dir?«


  »Nein«, antwortete Cole tonlos. »Sie ist weg.«


  »Was soll das heißen?«, bellte sein Vater außer sich. »Wo bist du jetzt?«


  »Hinter der Schule.«


  »Tritt ein paar Schritte zurück. Wir kommen.«


  Cole kroch ein paar Meter weiter, denn seine Eltern würden die Koordinaten, die sein Portalbuilder aussandte, nutzen, um ein Portal zu erzeugen. Er musste genug Abstand halten für den Fall, dass die Berechnungen ein wenig ungenau waren. Falls ihn das Portal beim Erscheinen treffen sollte, würde das nicht nur ihn, sondern auch seine Eltern töten. Doch es erschien exakt dort, wo er gerade noch gesessen hatte, und sein Vater sprang heraus, danach seine Mutter. Beide eilten besorgt auf ihn zu und knieten sich neben ihn. Basser fasste ihn bei den Oberarmen und sah ihn eindringlich an.


  »Was ist passiert?«, fragte er erneut.


  »Es war ein Seeker«, erklärte Cole, und jetzt trat der Hass auf seine Feinde an die Oberfläche, verdrängte seine Trauer in den Hintergrund. »Vielleicht hat er Faith, jedenfalls kann ich sie nicht mehr kontaktieren. Entweder sie ist bewusstlos oder … Das Portal. Es war instabil, als sie sprang.«


  »Oh nein!«, rief seine Mutter entsetzt aus und schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Wie konnte das passieren?«, wollte sein Vater wissen.


  Cole berichtete alles von dem Moment an, als er wieder nach drinnen gegangen war, um Faith zu suchen, bis zu ihrem Sprung in das Portal.


  »Der Hurensohn hat irgendein neues Gerät, das seinen Geruch maskiert. Deswegen konnte Faith ihn nicht sofort als Seeker identifizieren und hielt ihn für mich.«


  »Oh nein«, fluchte sein Vater. »Wenn die Umbra ihre Seeker jetzt mit so einem Gerät ausstattet, dann haben wir ein Problem. Und zwar ein ernstes.«


  Das sah Cole genauso. Es war ein nicht auszudenkendes Horrorszenario. Das könnte im schlimmsten Fall den Untergang des Tribunals bedeuten.


  »Ein Gerät, das ihren Geruch maskiert?«, fragte seine Mutter ungläubig. »Das wäre eine Katastrophe.«


  »Die schlimmste Katastrophe ist, dass meine Gefährtin in den Händen der Umbra ist«, unterbrach Cole aufgebracht.


  »Natürlich«, stimmte sein Vater zu. »Aber ich muss gestehen, dass ich im Moment keine Ahnung habe, wie wir sie finden sollten.«


  »Die verdammte Umbra wird uns langsam überlegen«, schimpfte seine Mutter. »Erst haben sie eine Möglichkeit entwickelt, die Energiemuster aller Portalreisenden zu lokalisieren, und jetzt auch noch das.«


  »Wenn wir nur auch die Möglichkeit hätten, Faith’ Energiemuster aufzuspüren«, überlegte Cole. »Wir müssen zu Symbia. Wenn uns einer helfen kann, dann sie.«


  »Ich glaube nicht, dass deine Schwester mehr darüber weiß, als allgemein bekannt ist«, wandte sein Vater ein. »Vielleicht könnte sie eine solche Technik entwickeln, doch ich denke nicht, dass wir genügend Zeit zur Verfügung haben.«


  »Es ist immer noch besser, als gar nichts zu tun«, meldete sich seine Mutter wieder zu Wort.


  »Okay«, gab sein Vater schließlich nach. »Lass uns in die Zentrale gehen und deine Schwester aufsuchen.«


  
    Kapitel 6

  


  »Ich kann nichts versprechen«, sagte Symbia mit entschuldigender Miene und Cole musste sich beherrschen, um sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  »Wir arbeiten schon seit einiger Zeit an dem Projekt«, mischte sich Coles Onkel Levin ein. »Aber es ist unmöglich zu sagen, wann wir es fertiggestellt haben werden. Es kann morgen sein oder auch in zwei Monaten. Wir sind nah dran, doch es gibt immer noch einige Probleme, die wir noch nicht lösen konnten. Symbia und ich werden unser Bestes geben, doch wie sie schon gesagt hat, können wir nichts versprechen.«


  »Ich weiß«, sagte Basser. »Aber wir wissen im Moment einfach keine andere Möglichkeit, Faith aufzuspüren.«


  »Ihr könntet mir schon einmal Faith’ Akte aus der medizinischen Station holen. Ich brauche ihr Energiemuster«, sagte Symbia.


  Nachdem sich sein Onkel und seine Schwester wieder an die Arbeit gemacht hatten, reiste Cole mit seinen Eltern zurück in Faith’ Welt. Jemand musste ihrer Mutter erzählen, was passiert war. In einer halben Stunde wäre es an der Zeit für Cole gewesen, Faith nach Hause zu bringen, doch stattdessen hatte er jetzt ihrer Mutter zu erklären, was er eigentlich gar nicht erklären konnte oder durfte. Nicht gerade eine Aufgabe, auf die er sich freute. Doch er konnte es nicht mehr länger aufschieben.


  »Sollen wir nicht doch lieber mitkommen?«, bot seine Mutter an, als sie zurück im Haus waren.


  Cole schüttelte entschieden den Kopf.


  »Nein, das ist meine Aufgabe. Sie ist meine Gefährtin. Meine Verantwortung.«


  Koveena nickte.


  »Ich weiß, dass sich das jetzt dumm anhört, doch ich glaube an die Prophezeiung. Faith wird die Umbra zerstören. Sie muss also überleben und wer weiß, vielleicht ist sie jetzt gerade dort, wo sie sein soll.«


  »Danke, Mum«, sagte Cole und umarmte sie. »Ich hoffe, dass du Recht hast.«


  »Wir tun alles, was wir können, Sohn«, versicherte sein Vater und klopfte ihm voller Zuneigung auf die Schulter.


  »Ich weiß«, erwiderte Cole seufzend. »Ich werde jetzt zu Faith’ Mum gehen.«


  »Viel Glück«, wünschte Koveena. »Und wenn du uns brauchst, ruf uns.«


  Mit einem felsenschweren Gewicht auf seinem Herzen machte Cole sich auf den Weg. Er legte die kurze Strecke bis zu Faith’ Haus in wenigen Minuten zurück. Vor der Tür atmete er erst noch einmal tief durch, ehe er die Klingel drückte. Es dauerte nicht lange und jemand öffnete. Das Lächeln auf den Lippen von Faith’ Mutter erstarb sofort, als sie Cole allein erblickte. Ihr Blick huschte an ihm vorbei, anscheinend in der Hoffnung, Faith irgendwo zu entdecken. Cole verspürte einen Kloß im Hals.


  »Mrs Watson«, begann er unbehaglich. »Kann ich reinkommen?«


  »Wo ist Faith?«


  »Darüber möchte ich mit Ihnen reden. Aber wir sollten uns setzen.«


  Mrs Watson erbleichte und ihre Augen blickten besorgt, beinahe panisch. Cole fühlte mit ihr. Er empfand exakt genauso. Doch er musste sich zusammenreißen. Wenn er Faith retten wollte, musste er seine Gefühle ausschalten und auf seinen Verstand vertrauen. Keine leichte Aufgabe. Faith war die Welt für ihn. Nein, das Universum.


  Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich. Er erinnerte sich noch daran, als sie zuletzt hier saßen. Es war ein Treffen voller Wiedersehensfreude gewesen. Jetzt widerstrebte ihm zu sagen, was er zu sagen hatte, und doch hatte er keine andere Wahl. Er atmete tief durch. Er musste ihr die schreckliche Wahrheit enthüllen.


  »Ist etwas mit meiner Tochter?«, fragte Mrs Watson ängstlich. »Gab es einen Unfall? Ist sie … Sie ist nicht … tot, oder?«


  Cole schüttelte leicht den Kopf.


  »Es ist etwas passiert, doch ich kann im Moment nicht sagen, wie es ihr geht. Ehrlich gesagt ich … ich weiß es selbst nicht. Sie ist … verschwunden.«


  »Oh mein Gott!«, rief Faith’ Mutter. »Wie konnte das … Hast du nicht …«


  »Ich muss etwas weiter ausholen, um Ihnen alles verständlich zu machen. Aber seien Sie versichert, dass ich und meine Eltern und viele andere Leute mit Hochdruck daran arbeiten, Faith zu finden. Lassen Sie mich zu Beginn eine Frage stellen. Wissen Sie, was Ihr erster Mann, Faith’ Vater, war?«


  »N-nein. Ich … ich weiß nicht, worauf du hinaus willst. Was soll er gewesen sein? Er war Polizist. Ein guter sogar. Aber was hat das mit meinem Mädchen zu tun?«


  »Das versuche ich zu erklären«, sagte Cole. »Ihr verstorbener Mann war ein Shadowcaster. Genauso wie ich und meine Eltern. Auch Faith’ leibliche Mutter war ein Shadowcas…«


  »Was bedeutet das?«, unterbrach sie ihn.


  »Ich erkläre alles der Reihe nach«, versicherte Cole. »Es mag sich im ersten Moment etwas unglaublich anhören, doch ich versichere Ihnen, es ist wahr. Es gibt mehr Welten als diese, in der wir jetzt sind. Und ich meine nicht andere Planeten, sondern Parallelwelten. Sehr viele. Wir kennen über siebenhundert. Ich komme aus einer anderen Welt, ebenso wie meine Eltern und auch Faith’ Vater. Wir arbeiten für das Tribunal. Das ist eine Organisation, die für Recht und Ordnung zwischen den Welten sorgt. Auf der anderen Seite gibt es da die Umbra. Das ist eine verbrecherische Organisation, deren Agenten, die Seeker, wir jagen. Soweit verständlich?«


  Mrs Watson schaute ihn ungläubig an, doch sie nickte.


  »Es klingt wirklich sehr … fantastisch, aber er-erzähl weiter.«


  »Es gibt eine Prophezeiung, die besagt, dass eine Auserwählte, aufgewachsen bei Weltlichen, die Umbra zerstören wird. Diese Prophezeiung trifft auf Faith zu. Wegen dieser Vorhersehung glaubt meine Mutter fest daran, dass Faith noch leben muss, auch wenn wir im Moment keinen Kontakt zu ihr haben. Ich hoffe jedoch, schon bald zu ihr durchdringen zu können. Sie ist meine Gefährtin. Das bedeutet, dass ich ihre Gedanken teilen kann, sofern sie bei Bewusstsein ist oder nah genug bei mir. Im Moment scheint beides nicht der Fall zu sein.«


  »Mo-moment«, unterbrach Faith’ Mutter erneut. »Das ist mir alles ein wenig zu … zu viel. Mein kleines Mädchen soll eine Auserwählte sein und dazu bestimmt, es mit einer ganzen Organisation von Schurken aufzunehmen?«


  »So könnte man es ausdrücken«, erwiderte Cole. Er wusste, wie unfassbar sich das alles für Faith’ Mutter anhören musste.


  »Und sie ist deine … Gefährtin? Was ist das?«


  »Die Shadowcaster operieren meist in Zweierteams. Meine Eltern arbeiten zusammen. Faith’ Eltern waren ein Team, ebenso Faith und ich. Für jeden von uns ist ein idealer Gefährte vorgesehen, wenngleich nicht alle Shadowcaster das Glück haben, ihren Gefährten kennenzulernen, und einige wenige allein bleiben. Wie auch immer. Es stellte sich heraus, dass Faith meine Gefährtin ist. Wir können unsere Gedanken teilen und wir können uns im Traum treffen. Es fing damit an, dass …«


  »Moment! Dann wart ihr nicht bei irgendwelchen Verwandten von Faith, sondern in einer anderen Welt. Ist das richtig?«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Cole und berichtete, wie Faith aus Versehen durch das Portal in seinem Haus geschritten war und wie er sie gesucht hatte, bis hin zu ihrer Rettung und der dreimonatigen Ausbildung in Manja’thor an der Akademie für Shadowcaster. Anschließend erzählte er alles, was auf der Schulparty passiert war und was er und seine Eltern bisher unternommen hatten.


  »Du hast sie schon einmal gefunden und gerettet«, sagte Mrs Watson schließlich. »Ich hab Vertrauen in dich, dass du es auch diesmal schaffen wirst. Was nicht heißt, dass ich mir nicht verdammt große Sorgen um sie mache.«


  »Ich gebe nicht eher auf, ehe ich sie wohlbehalten zurückgebracht habe«, schwor Cole.


  ***


  Als ich wieder zu mir kam, fühlten sich meine Glieder ganz schwer an. Ich war kaum in der Lage, meine Hand mehr als ein paar Zentimeter anzuheben. Von meinem Kopf ganz zu schweigen. Ich öffnete mühsam die Augen und versuchte, mich umzusehen, so gut es meine eingeschränkte Beweglichkeit zuließ. Der Raum war dämmrig. Es war anscheinend noch früh am Morgen, wie ich mit einem Blick auf das kleine Fenster vermutete. Ich lag auf einem Bett, neben dem Fenster stand sonst nur noch ein großer Schrank. Es gab keine Vorhänge, die Wände waren aus Holz und unverkleidet. Es musste sich um eine Art primitive Hütte handeln. Vielleicht eine Jagdhütte oder so.


  Eine Tür öffnete sich, außerhalb meines Blickwinkels, und ich war zu kraftlos, um meinen Kopf zu wenden. Mein Herz schlug schneller. Schritte näherten sich, dann erschienen ein paar kräftige Beine in schwarzen Hosen in meinem Gesichtsfeld. Mühsam hob ich meinen Blick, der über eine breite Brust aufwärts zu einem gut aussehenden Gesicht glitt. Der Mann hatte kurze blonde Haare und stechend blaue Augen. Sie waren heller als Coles. Ich entdeckte den Armreif am linken Handgelenk. Der Seeker. Er hatte eine andere Gestalt angenommen. Oder war es ein anderer Seeker? Nein! Er hatte gesagt, der Armreif wäre ein Prototyp. Es musste der sein, der mich entführt hatte.


  »Wie geht es dir, Sweetheart?«, fragte er und griff in meine Haare, um meinen Kopf so zu drehen, dass ich ihm ins Gesicht schauen musste. Ich stöhnte leise, als der Schmerz der Bewegung mir scharf in den Nacken schoss und sich langsam in meinem ganzen Kopf ausbreitete. Sterne blitzten vor meinen Augen auf und ich erwartete beinahe, gleich ohnmächtig zu werden. Doch nichts dergleichen passierte.


  »Arrsch-loooch«, brachte ich mühsam hervor.


  Er lächelte nachsichtig.


  »Schlecht drauf sind wir heute Morgen, hm? Vielleicht ein wenig verspannt? Das vergeht wieder. Das sind nur die Nachwirkungen. Meine Hypnose ist recht stark. Du wirst dich erholen.«


  Hypnose? Der Typ war in der Lage, mich zu hypnotisieren? Keine beruhigende Vorstellung. Wer wusste, wozu er diese Fähigkeit noch einsetzen würde?


  ›Faith?‹


  ›Cole!‹, antwortete ich freudig.


  ›Wo bist du?‹


  ›Ich weiß es nicht.‹


  ›Ist er bei dir?‹


  ›Ja.‹


  ›Geht es dir gut?‹


  ›Ging schon besser, aber es geht‹, antwortete ich.


  »Was tust du da?«, fragte der Seeker argwöhnisch und sein Griff in meinen Haaren wurde noch fester. Ich biss die Zähne zusammen, als der Schmerz beinahe unerträglich wurde.


  ›Faith? Was ist los. Ich spüre deine Schmerzen. Tut der Bastard dir weh?‹ Cole klang besorgt.


  »Was soll ich schon tun?«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. »Ich kann mich ja kaum bewegen.«


  »Du hast mit deinem Gefährten kommuniziert. Stimmt’s?«


  »Und wenn schon«, gab ich trotzig zurück. »Was willst du dagegen unternehmen?«


  »Dann musst du eben noch eine Runde schlafen«, knurrte der Seeker und seine Augen glühten rot, als er mir mit festem Blick tief in die Augen sah.


  ›Hypnose‹, war das letzte, was ich Cole senden konnte, ehe es erneut schwarz um mich herum wurde.


  
    Kapitel 7

  


  »Du bist nicht schwanger«, sagte die Fingha. »Aber …«


  Narjana fluchte aufgebracht und Tordjann legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie daran zu hindern, der Heilerin an den Hals zu gehen.


  »Aber was?«, fragte er und sah die Fingha ungeduldig an.


  »Sie ist dicht an ihren fruchtbaren Tagen«, antwortete die Alte unbeeindruckt. »Der beste Zeitpunkt wäre in drei Tagen. Versucht es dann und kommt zwei Tage danach wieder zu mir.«


  Sie gab Tordjann eine Ampulle mit einer schwarzen Flüssigkeit darin. »Das soll sie zwei Stunden vor dem Akt einnehmen. Es ist so gut wie sicher, dass sie empfangen wird, wenn sie das genommen hat.«


  »Gut«, sagte Tordjann mit einem zufriedenen Grinsen. Er nahm seine Hand von Narjanas Schulter. »Komm, gehen wir.«


  Narjana erhob sich und folgte Tordjann aus der ärmlichen Hütte heraus. Sie war frustriert, dass es nicht nicht geklappt hatte. Aber wie auch, da ihre fruchtbaren Tage erst vor ihr lagen. Sie hoffte, dass die alte Hexe ihr Handwerk verstand. Sie wollte endlich damit anfangen, ihre Feinde zu zerstören. Erst diese Auserwählte und Cole, dann das Tribunal und die ganze verdammte Umbra ebenso. Sie würden ihre eigene Organisation gründen. Eine, die über alle Welten herrschen würde, und die von ihren Söhnen und Töchtern weitergeführt werden konnte. Tordjann hatte Recht. Sie würden Kinder brauchen und mittlerweile freute sie sich darauf. Sie würde ihre Kinder zu starken Persönlichkeiten formen. Zu Herrschern.


  »Alles in Ordnung?«, riss Tordjann sie aus ihren Zukunftsplänen.


  »Ja«, erwiderte sie noch immer etwas abwesend. »Ich war nur in Gedanken.«


  »Komm! Ich zeige dir etwas. Wir werden eine kleine Reise machen. Bis morgen Abend sind wir zurück.«


  »Wohin reisen wir?«, wollte Narjana wissen.


  »Du wirst dich gedulden müssen, bis wir da sind«, sagte Tordjann. »Es ist eine Überraschung.«


  »Ich hasse Überraschungen«, brummte Narjana unwillig. »Ich will es wissen. Jetzt!«


  Sie machte ein trotziges Gesicht und Tordjann schüttelte den Kopf.


  »Hör auf zu jammern«, sagte er streng und fasste sie am Arm. »Es nützt dir ohnehin nichts. Ich sagte, du wirst es sehen, wenn wir da sind. Komm!«


  Schlecht gelaunt und von bohrender Neugierde erfüllt folgte sie ihrem dämonischen Liebhaber.


  ***


  »Verflucht!« Cole schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Was ist los?«, wollte sein Vater wissen. »Hast du sie verloren?«


  Cole nickte und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Er fühlte sich so verdammt hilflos und es war kein angenehmes Gefühl. Er hasste es. Solange er etwas tun konnte, hatte er Hoffnung, doch dieses Warten und die Unwissenheit machten ihn verrückt.


  »Erzähl alles, was sie gesagt hat, und was du sonst noch gefühlt hast«, forderte ihn sein Vater auf.


  Cole hob den Kopf und schaute seine Eltern an. Ein tiefes Seufzen kam über seine Lippen, ehe er zu Sprechen anhob.


  »Der Seeker ist bei ihr. Sie hat gesagt, dass es ihr schon mal besser gegangen wäre, aber dass sie okay sei. Doch dann hatte sie plötzlich Schmerzen und die Verbindung brach ab. Das Letzte, was ich von ihr bekommen hab, war das Wort Hypnose. Offenbar kann der Kerl sie mittels Hypnose in den Schlaf versetzen. Und wer weiß, was er ihr dadurch noch alles antun kann. Er könnte versuchen, sie zu steuern. Was meint ihr dazu?«


  Cole blickte seine Eltern fragend an.


  »Möglich«, stimmte sein Vater nachdenklich zu.


  »Das wäre ja furchtbar«, sagte seine Mutter. »Könnte er sie wirklich soweit unter seinen Einfluss bringen, dass sie seinen Willen ausführt?«


  Coles Vater zuckte mit den Schultern.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht so genau. Ich würde es aber nicht ausschließen. Falls er sie irgendwann zu uns zurückschicken sollte, müssen wir sehr vorsichtig sein, denn dann hat er sie mit Sicherheit irgendwie unter Kontrolle.« Er seufzte und schaute Cole an. »Tut mir leid, mein Junge. Ich hab im Moment keine Idee, was wir tun könnten, außer weiter abzuwarten. Vielleicht kannst du heute Nacht mehr herausfinden.«


  »Falls sie nicht bewusstlos ist«, wandte Cole frustriert ein. »Sie ist nicht nah genug, ich kann nicht in ihr Unterbewusstsein vordringen, wenn sie mich nicht selbst zu sich führt. Wenn wir nur wüssten, wo sie ist. Das würde vieles einfacher machen.«


  »Sie wird bei der Umbra sein«, sagte seine Mutter. »Oder nicht?«


  Cole schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich denke, er hat sie irgendwo anders hingebracht. Was er jetzt tut, ist nicht der Stil der Umbra. Wäre sie bei denen, dann wäre sie schon tot. Ich glaube, dieser Typ arbeitet auf eigene Faust. Er muss ein verdammt gutes Versteck haben, dass die Umbra ihn nicht finden kann. Sie würden alles dafür geben, Faith in ihre Finger zu bekommen. Das ist alles höchst seltsam und macht irgendwie keinen rechten Sinn. Was kann dieser Seeker mit ihr vorhaben?«


  »Cole hat Recht«, mischte sich sein Vater ein. »Wir wissen nicht, was er vorhat, doch offenbar will er Faith im Moment zumindest nichts antun und das sollte uns etwas Zuversicht geben.«


  Cole nickte. Sie mussten einfach abwarten. Aber es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass er keine Verbindung zu seiner Gefährtin hatte. Er wollte immer wissen, wo sie war und wie es ihr ging. Jetzt wusste er weder das eine noch das andere und das machte ihn wahnsinnig. Die Unruhe, die er verspürte, war unerträglich. Wenn er doch nur Faith mit sich nach draußen genommen hätte, als er mit seinem Vater sprach. Aber in der Turnhalle, zwischen all den anderen Schülern und Lehrern hatte er sie in Sicherheit gewähnt. Warum nur war sie ihm nach draußen gefolgt? Sie war noch immer viel zu arglos. Das war etwas, was sie dringend ablegen musste. Wenn sie erst mal wieder bei ihm war, dann würde sie eine Standpauke bekommen, die sich gewaschen hatte. Er hatte gute Lust, sie kräftig durchzuschütteln für ihre Unvorsichtigkeit. Faith hatte zwar viel gelernt in den letzten Monaten, doch sie besaß einfach noch nicht die nötige Erfahrung, bestimmte Situationen richtig einzuschätzen. Es war sein Fehler, dass er dies nicht bedacht hatte. Ein Fehler, der sie jetzt teuer zu stehen kam.


  Es klingelte an der Tür und seine Mutter erhob sich, um zu öffnen. Wenig später kam sie mit Faith’ Mutter zurück in die Küche.


  »Setzen Sie sich doch bitte«, sagte seine Mutter und deutete auf den großen Küchentisch, wo Cole und sein Vater über ihren Kaffeebechern saßen und die Besucherin mit einem warmen, aber ebenso niedergeschlagenen »Guten Morgen« begrüßten.


  »Guten Morgen«, sagte Mrs Watson und setzte sich auf einen Stuhl.


  »Kaffee?«, fragte seine Mutter.


  »Ja, bitte. Schwarz. Ein Stück Zucker.«


  Cole musterte sie. Sie wirkte blass und die leichten Augenringe verrieten, dass sie vermutlich nicht viel geschlafen hatte. Sie musste sich große Sorgen um Faith machen, wie sie alle. Er fühlte sich schuldig, weil er nicht genug auf Faith aufgepasst hatte. Er hatte es ihrer Mum versprochen und jetzt hatte er es gebrochen.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Ich hatte eben kurz Kontakt zu ihr«, antwortete Cole. »Es schien ihr einigermaßen gut zu gehen. Der Seeker, der sie entführt hat, war bei ihr und anscheinend verfügt er über die Fähigkeit der Hypnose. Er hat Faith erneut in Schlaf versetzt und ich konnte nichts weiter aus ihr herausbekommen. Aber ich hoffe, sie heute Nacht im Traum finden zu können.«


  »Hier ist der Kaffee«, sagte seine Mutter und stellte den Becher vor Mrs Watson auf den Tisch, ehe sie sich auf ihrem Stuhl niederließ.


  »Danke«, sagte diese mit einem traurigen Lächeln.


  Koveena legte ihr eine Hand auf den Arm.


  »Ich bin sicher, dass wir sie bald wohlbehalten zurückhaben werden«, sagte sie tröstend. »Cole wird versuchen, wieder mit ihr in Kontakt zu treten und herauszufinden, wo sie ist, und meine Tochter arbeitet mit Hochdruck daran, sie mittels ihres Energiemusters aufzuspüren. Wenn wir erst wissen, wo sich Faith aufhält, werden wir sie befreien.«


  Seine Eltern erzählten Mrs Watson gerade mehr über das Tribunal und die Aufgaben der Shadowcaster, als es plötzlich erneut an der Tür klingelte.


  »Ich gehe nachsehen, wer das ist«, sagte Cole und erhob sich.


  Er verließ die Küche mit einem Gefühl der Erleichterung. Er begrüßte die Ablenkung und es tat gut, sich etwas zu bewegen, auch wenn es nur die paar Schritte bis zur Haustür waren. Vielleicht sollte er eine Runde laufen, um sich ein wenig auszupowern.


  Als er die Tür öffnete, riss er erstaunt die Augen auf.


  ***


  Narjana ließ ihren Blick über den Canyon gleiten, der sich vor ihr erstreckte. Es war ein atemberaubender Ausblick, doch was viel erstaunlicher war als die raue schöne Landschaft, waren die Wesen, die sich an dem zarten Gras labten, das im Tal wuchs.


  »Einhörner!«, stieß Narjana ehrfürchtig hervor. Sie hätte nicht erwartet, in einer dämonischen Welt so etwas Schönes, Unschuldiges zu finden.


  »Gefallen sie dir?«, fragte Tordjann, der hinter ihr stand.


  »Sie sind zauberhaft. Ich habe sie bisher nur in einer einzigen Welt gesehen und auch dort waren es nur wenige. Sie waren vom Aussterben bedroht.«


  »Mein Vater hat sie hierher in den Canyon gebracht, damit ihnen nichts zustößt. Sie lebten zuvor mit den Menschen hier in dieser Welt, doch nachdem alle Menschen vernichtet worden waren, begann mein Volk, die Einhörner ebenfalls zu töten. Mein Vater fand sie zu schade, um sie zu vernichten, also versteckte er die Einhörner hier. Dieser Ort wird von meinem Volk gemieden. Sie fürchten seine Magie.«


  »Ich bin froh, dass dein Vater sie versteckt hat. Schon als Kind haben mich Einhörner fasziniert und ich wollte immer eines haben. Dennoch verwundert mich, dass ein Dämon zu so einer mitfühlenden Tat fähig ist.«


  »Das tat mein Vater aus demselben Grund, aus dem er auch meine Mutter zu sich genommen hat. Er hatte eine Schwäche für Schönheit.«


  »Warum hat er sie dann getötet? Deine Mutter, meine ich.«


  »Er hat sie nicht mit seinen eigenen Händen getötet. Meine Mutter konnte es einfach nicht mehr ertragen, von ihm benutzt zu werden. Nach meiner Geburt hatte er versucht, sie wieder zu schwängern, doch sie schaffte es irgendwie, von einer Fingha ein Verhütungsmittel zu bekommen. Als mein Vater das herausfand, hat er meiner Mutter gedroht, dass er mich vor ihren Augen langsam zu Tode foltern würde, wenn sie ihn noch einmal hintergehen sollte. Sie sah ihre einzige Möglichkeit, all dem zu entgehen, im Selbstmord. Sie wusste, dass er mir nichts antun würde, wenn sie nicht mehr war. Er wollte einen Halbdämon zum Sohn und da sie ihm keinen Ersatz mehr schenken konnte, ließ er mich am Leben. Was aber nicht bedeutet, dass er mich nicht trotzdem folterte.«


  »Er hat dich wirklich gefoltert?«, fragte Narjana. »Seinen eigenen Sohn?«


  »Über Jahre hinweg. Bis ich alt und stark genug war, um es mit ihm aufzunehmen. Dämonen heilen schnell, deswegen habe ich keine Narben.«


  Narjana wandte sich ab. Sie wollte keine Schwäche zeigen, indem sie sich anmerken ließ, wie sehr seine Geschichte sie bewegte. Stattdessen wanderte sie ein wenig durch die Gegend. Sie ließ ihren Blick über die Landschaft um sie herum gleiten und überlegte. Dann wandte sie sich wieder ihrem dämonischen Geliebten zu, der noch immer mit verschränkten Armen am Rand des Canyons stand und sie aus dunklen Augen musterte.


  »Ich finde …«, begann Narjana und drehte sich einmal langsam um die eigene Achse. »Ich finde, wir sollten hier wieder Menschen ansiedeln lassen, wenn wir die Umbra und das Tribunal vernichtet haben. Ich habe keine Lust, für den Rest meines Lebens nur hässliche Dämonen um mich herum zu sehen.« Sie warf Tordjann einen entschuldigenden Blick zu. »Anwesende Dämonen natürlich ausgenommen«, ergänzte sie.


  »Vielleicht keine schlechte Idee«, stimmte Tordjann zu und schaute nachdenklich über den Canyon.


  Narjana stellte sich hinter ihn, schlang ihre Arme um seine Mitte und legte ihre Wange an seinen breiten Rücken.


  »Wie viele Frauen hast du schon an diesen Ort geführt?«, wollte sie wissen.


  Er lachte amüsiert.


  »Eifersüchtig?«


  »Und wenn?«


  »Ich habe noch niemandem diesen Ort gezeigt. Keiner Frau, keinem Mann, niemandem! Zufrieden?«


  »Hmm.«


  »Wir werden ein Imperium gründen. Wir beide. Zusammen sind wir unschlagbar.«


  ***


  »Was … was machst du denn hier?«, fragte Cole erstaunt.


  »Ich hab bei Faith geklingelt, doch niemand war da, also dachte ich, ich versuch’s hier«, erklärte Cherryl. »Komm ich ungelegen? Ist Faith hier? Ihr wart gestern Abend so plötzlich verschwunden. Ich wollte …«


  »Komm rein«, sagte Cole und machte einen Schritt zur Seite, damit Cherryl an ihm vorbei ins Haus treten konnte.


  »Wir sind in der Küche. Das heißt, meine Eltern und Faith’ Mum. Faith ist verschwunden. Ich erklär es dir gleich. Komm.«


  Cherryl starrte ihn entsetzt an.


  »Verschwunden? Was soll das heißen? Ist sie abgehauen? Nicht vom Spaziergang zurückgekommen oder …«


  »Entführt«, beantwortete Cole ihre Frage.


  Cherryl schlug sich die Hand vor den Mund und unterdrückte einen Schrei.


  »Wa-waren es die-diese …?«


  »Ja«, unterbrach Cole. »Es war ein Seeker.«


  »Oh Mann! – Oh Mannomann! Da ist ja … Wie ist das …?«


  »Komm erst mal in die Küche und ich erklär es dir.«


  ***


  Mein Schädel dröhnte. Nur mit Mühe konnte ich ein Stöhnen unterdrücken. Mein Entführer sollte auf keinen Fall merken, dass ich wach war. Ich wusste zwar nicht einmal, ob er sich immer noch mit mir in diesem Raum befand, doch ich wollte kein Risiko eingehen.


  ›Cole‹, rief ich hoffnungsvoll.


  ›Faith‹, kam die prompte und deutlich erleichterte Antwort. ›Wie geht es dir? Du hast Schmerzen.‹


  ›Es geht mir gut‹, versicherte ich ihm. ›Es sind nur diese Kopfschmerzen. Von der Hypnose. Ich bin gerade aufgewacht und ich weiß nicht, ob der Bastard hier ist oder nicht. Meine Augen sind geschlossen, weil ich nicht riskieren will, dass er mich wieder bewusstlos macht.‹


  ›Wie kommt es überhaupt, dass du aufwachen kannst, wenn du hypnotisiert bist? Ich dachte immer, der Hypnotiseur müsse so eine Art Codewort sagen, um einen aus der Trance zu wecken.‹


  ›Keine Ahnung‹, antwortete ich. ›Das hier ist nicht so wie bei einer Jahrmarktsshow. Er hat kein Pendel und er sagt auch keinen Spruch mit monotoner Stimme oder so. Er guckt mich nur an und ich werde ohnmächtig.‹


  ›Hast du eine Ahnung, wo du bist? Bist du irgendwo im Quartier der Umbra?‹


  ›Nein und nein. Ich habe keine Ahnung wo wir sind, aber wir sind nicht im Quartier der Umbra. Wir waren es. Das heißt, als ich durch das Portal sprang, landete ich in einem Raum, der wohl zur Umbra gehörte, doch der Seeker muss mich hierhergeschleppt haben. Es ist eine Art Hütte. Ich konnte mich noch nicht umsehen, da ich mich kaum bewegen kann.‹


  ›Warum kannst du dich nicht bewegen?‹, wollte Cole wissen. Ich spürte seine Besorgnis. ›Bist du gefesselt?‹


  ›Es hat mit der Hypnose zu tun. Wie die Kopfschmerzen. Ich kann mich kaum bewegen. Meine Glieder sind so schwer. Ich weiß nicht, ob das irgendwann vergeht. Ich hoffe es.‹


  ›Wir arbeiten daran, dich zu finden‹, erklärte Cole. ›Symbia versucht dein Energiemuster aufzuspüren. Sie haben ein Gerät entwickelt, doch es ist noch nicht ganz einsatzbereit. Ich hoffe, dass sie es schnell fertigstellen können. Wir finden heraus, wo du bist, und dann können wir dich befreien.‹


  Ich hörte ein Geräusch neben mir und tat mein Bestes, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich wach war. Schlug mein Herz zu laut? Atmete ich falsch?


  ›Er ist hier!‹ Ich konnte nicht verhindern, dass ich leicht panisch klang.


  ›Halte durch, Kerima. Bitte halte durch!‹, flehte Cole. Es tat mir weh, den Schmerz in seiner Stimme zu hören. ›Ich liebe dich, Kerima.‹


  ›Ich liebe dich auch‹, antwortete ich. ›Ich werde auf dich warten. Ich weiß, dass du kommen wirst. Du bist doch mein Ritter in goldener Rüstung.‹


  ›Ich werde kommen‹, versprach Cole mit fester Entschlossenheit.


  ›Ich weiß.‹


  »Ich weiß, dass du wach bist«, erklang Coles Stimme, doch diesmal nicht in meinem Kopf.


  Ich öffnete die Augen und hob den Blick. Der Bastard hatte wieder Coles Gestalt angenommen. Es war schwer, diesen Hurensohn zu hassen, während er wie jemand aussah, den ich von ganzem Herzen liebte. Das war so verdammt pervers. Ein Teil von mir wollte sich sogar in seine Arme werfen, obwohl ich wusste, dass es nicht Cole war.


  ›Faith, alles in Ordnung?‹, hörte ich den richtigen Cole in meinem Kopf.


  ›Ja, aber er weiß jetzt, dass ich wach bin‹, erklärte ich. ›Und dieser Bastard hat schon wieder dein Aussehen angenommen.‹


  Ich spürte Coles Wut und Verzweiflung fast so stark wie meine eigene.


  ›Faith, was auch immer er mit dir tun wird, stehe es durch. Für mich. Sei stark. Nichts kann meine Gefühle für dich ändern. Hörst du?‹


  ›Was … was willst du damit sagen?‹


  Ich fühlte, wie Cole um Worte rang. Was auch immer er mir zu sagen hatte, es musste schwer für ihn sein.


  ›Der Bastard verfolgt einen bestimmten Zweck, wenn er meine Gestalt annimmt‹, erklärte er schließlich. ›Falls er … falls er dich anrührt …‹


  ›Nein!‹


  ›Hör mir zu! Was auch immer geschieht. Nichts ist deine Schuld. Okay? Du hast nur eine einzige Aufgabe. Überlebe! Ich brauche dich. Und es gibt noch mehr, die dich lieben und brauchen. Deine Mum, meine Eltern … sogar Cherryl war heute hier. Versprich mir, dass du alles tun wirst, um zu überleben.‹


  ›Cole, wenn du damit andeutest, dass ich … dass ich mit dem Kerl … Vergiss es!‹


  ›Ich sage nur, falls er etwas versucht, wehr dich nicht. Kämpfe nicht mit ihm. Bleib am Leben.‹


  Ich wurde grob an den Armen gepackt und mein Blick fiel erneut auf den Seeker. Er richtete mich zum Sitzen auf und schaute mir in die Augen. Er musste mich festhalten, damit ich nicht wieder umfiel. Ich war so hilflos, als hätte ich keinen einzigen Muskel in meinem verdammten Leib.


  »Sag ihm, dass er dich nie wiederbekommen wird«, sagte der Seeker. »Du gehörst jetzt mir.«


  Abscheu und Verzweiflung stiegen in mir auf. Cole hatte Recht. Der Kerl hatte etwas mit mir vor und die Vorstellung war grausam. Ich würde es bevorzugen, wenn er mich einfach töten würde. Aber Cole brauchte mich. Meine Mum brauchte mich.


  »Sag es ihm!«


  ›Was ist los?‹


  ›Er … er sagt, dass ich dir sagen soll, dass … dass du mich nie wiedersehen wirst. Dass ich … dass ich ihm gehören würde.‹


  Obwohl Cole alles tat, um seine Gefühle zu unterdrücken, war seine Wut spürbar. Doch seine Besorgnis schien größer zu sein als seine Wut und so flehte er noch einmal: ›Tu, was du tun musst, um zu überleben. Versprich es!‹


  ›Ich … ich verspreche es.‹


  Schon einmal hatte ich ein ähnliches Versprechen gegeben. Damals, als die Takala mich gefangen hatten und man mich mit ihrem Häuptling vermählen wollte. Cole hatte nicht gewusst, ob er es rechtzeitig vor der Zeremonie schaffen würde, mich zu retten, also rang er mir dieses Versprechen ab. Auch wenn das hieß, dem Häuptling zu Willen zu sein. Damals hatte Cole mich zum Glück noch rechtzeitig befreit.


  »Hast du es ihm gesagt?«


  Ich nickte.


  »Gut«, sagte der Seeker und lächelte. Coles Lächeln. Der Bastard! Wie ich ihn hasste!


  »Sieh mich an!«


  Ich wollte mich seinem Befehl widersetzen, doch es gelang mir nicht. Ich musste ihn ansehen. Es waren Coles Augen, nur lag etwas anderes in ihren Tiefen verborgen und das zog mich plötzlich wie magisch an.


  ›Was passiert mit dir?‹, hörte ich Cole in meinem Kopf, doch er klang so seltsam fern. ›Faith! Antworte mir bi…‹ Dann war seine Stimme plötzlich weg, wie abgeschaltet.


  »Was hast du getan?«, fragte ich tonlos.


  »Nur eine leichte Form von Hypnose«, erklärte der Seeker. »Damit wir endlich ungestört sein können. Ich will keinen anderen Mann in deinem hübschen Kopf.«


  »Was soll das? Ich verstehe nicht.«


  Ich spürte, wie die Schwere meine Glieder langsam verließ und auch meine Kopfschmerzen waren auf einmal beinahe verklungen.


  »Ich will dich. Ist das nicht eindeutig?«


  »Aber warum? Ich dachte, du arbeitest für die Umbra? Wolltest du mich nicht töten?«


  »Das ist mein Auftrag. Oder besser, das war mein Auftrag«, sagte der Seeker und ließ mich los.


  Ich konnte jetzt allein sitzen, wenngleich ich noch immer schwach war. Ich fühlte mich, als hätte ich keinerlei Muskeln in meinem Leib.


  »Ich sollte dich töten. Dich und deinen Gefährten. Doch ich habe es mir anders überlegt. Du bist eine sehr schöne junge Frau. Du bist es wert, alles aufzugeben. Diese Welt hier ist eine nicht katalogisierte Welt. Ich habe sie einst durch Zufall gefunden und es nie jemandem erzählt. Ich wusste, dass sie mir eines Tages dienlich sein würde. Man sollte immer ein Ass im Ärmel haben.«


  Konnte das wirklich stimmen, was er sagte? Eine Welt, die weder die Umbra noch das Tribunal kannten? Das würde die Dinge noch komplizierter machen. Aber immerhin war es eine Information, die ich Cole geben konnte, sobald diese blöde Hypnose wieder abflaute. Falls sie es je tat. Vielleicht wenn ich schlief. Cole hatte Recht. Ich musste mich kooperativ zeigen, damit mein Entführer sich in Sicherheit wiegte. Andernfalls würde ich riskieren, dass er mich wieder außer Gefecht setzte.


  »Gibt es … gibt es Menschen hier?«


  Der Seeker setzte sich neben mich auf das Bett und ich unterdrückte den Impuls, augenblicklich von ihm abzurücken. Selbst, als er seinen Arm um mich legte, blieb ich still, wenngleich mein Herz wie wild klopfte.


  »Ja, es gibt ein Dorf etwa zwanzig Meilen von hier. Weiter bin ich selbst noch nie gekommen und es ist schon Jahre her, dass ich dort war. Hier sind wir ungestört. Niemand kommt in den Sumpf.«


  »In den Sumpf? Wir befinden uns mitten in einem Sumpf?« Noch mehr schlechte Neuigkeiten. Eine einsame Felseninsel wäre mir schon lieber gewesen. Oder der verdammte Nordpol. Doch nein, mich musste es natürlich in so ein Schlammloch verschlagen.


  ›Großartig‹, gratulierte ich mir im Stillen.


  »Ja, das ist richtig. Du solltest lieber nicht versuchen, von hier zu fliehen. Der Sumpf ist tückisch. Das Boot kann nur von mir gesteuert werden, es funktioniert mit meinem Fingerabdruck. Für dich ist es nutzlos. Zu Fuß zu fliehen, wäre dein sicherer Tod. Glaube mir. Die einzige Wahl, die du hast, ist diese kleine nette Insel. Wenn ich dir besser vertrauen kann, werden wir kleine Ausflüge machen, doch vorerst bleibst du hier.«


  Ich schwieg. Was sollte ich schon antworten? Ich konnte ihm nicht meine Meinung sagen, also sagte ich lieber gar nichts.


  »Ich gehe dir jetzt etwas zu essen machen. Du brauchst Nahrung.«


  Ich schaute ihm wütend nach. Hin- und hergerissen zwischen Hass und Sehnsucht. Ich vermisste Cole so sehr, dass es eine Folter war, seinen Doppelgänger vor mir zu haben, während mein Liebster für mich unerreichbar blieb. Nicht einmal seine Gedanken konnte ich mehr teilen. Eine Träne lief über meine Wange und es kostete mich schier unmenschliche Kraft, meine Hand zu heben und die Träne wegzuwischen. Meine Muskeln schienen noch immer so geschwächt zu sein, dass sie mir kaum gehorchen wollten. Kraftlos ließ ich mich auf das Bett zurücksinken.


  
    Kapitel 8

  


  Cole fluchte laut und schlug auf einen der Bäume ein, die um ihn herum standen. Er war gerade beim Laufen, um sich abzureagieren, als er Faith’ Gedanken aufgefangen hatte. In seinem Inneren tobten widerstrebende Gefühle, die er nur schwer im Zaum halten konnte. In erster Linie war ihm nichts wichtiger, als dass Faith überlebte und möglichst schnell wieder freikam. Aber der Gedanke, dass ein anderer Kerl sie anfassen könnte, einer, der noch dazu sein Aussehen benutzte, machte ihn rasend. Darüber würde er hinwegkommen müssen, falls dieser miese Typ sich tatsächlich an seiner Gefährtin vergreifen sollte. Er würde alles ertragen, wenn sie nur zu ihm zurückkommen würde. Ihr Leben war das Entscheidende. Nicht nur für ihn. Sie war die Auserwählte. Die Hoffnung auf ein Ende der verbrecherischen Umbra. Er konnte und durfte nicht nur an sich selbst denken, auch wenn sie für ihn so viel mehr war, als nur die Auserwählte. Wenn er könnte, würde er sein Leben für sie geben, doch jetzt konnte er sie nicht einmal mehr erreichen.


  Wenn er nur genau wüsste, wo sie war. Dann würde er sie wohlbehalten da rausholen, daran bestand für ihn kein Zweifel. Doch er hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin der Seeker sie verschleppt hatte. Cole überlegte einen Moment, was er tun sollte, dann wählte er die Nummer seiner Schwester.


  »Ja?«


  »Symbia, wie weit seid ihr?«, fragte er und hielt vor Aufregung den Atem an.


  »Wir sind nah dran«, antwortete seine Schwester. »Doch immer noch nicht so weit, dass wir brauchbare, geschweige denn verlässliche Ergebnisse bekommen.«


  »Verdammt!«, fluchte er, als seine Hoffnungen sich nicht bestätigten.


  »Es tut mir leid«, sagte Symbia mitfühlend. »Wir tun, was wir können, aber …«


  »Ich weiß«, unterbrach Cole sie frustriert. »Es ist nur so, dass … Ach, scheiße!«


  »Was ist? Hast du Kontakt zu ihr? Geht es ihr schlecht?«, fragte seine Schwester besorgt.


  »Es geht ihr einigermaßen gut«, versicherte er. »Doch der Seeker, der sie entführt hat, verfolgt offensichtlich eine ganz eigene Agenda. Anscheinend hat er ein persönliches Interesse an Faith und das passt mir ganz und gar nicht. Ich will sie da so schnell wie möglich rausholen.«


  »Was für ein persönliches Interesse meinst du?«


  »Ein … ein körperliches, oder romantisches, wie auch immer du das nennen willst«, knurrte Cole aufgebracht. Es fiel ihm schwer das in Worte zu fassen, ohne dabei an die Decke zu gehen.


  »Oh!«, machte Symbia. Für einen Moment schwieg sie bestürzt, dann sagte sie: »Ich … Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte dir besser helfen. Ich mache mich sofort wieder an die Arbeit. Wir geben wirklich unser Bestes hier.«


  Cole versuchte, seine Enttäuschung und seinen Frust unter Kontrolle zu bekommen. Er wusste, dass seine Schwester und sein Onkel taten, was sie konnten. Doch offensichtlich war es nicht genug. Und das Schlimmste war, dass er selbst gar nichts tun konnte. Er kam sich so verdammt nutzlos vor. Zum ersten Mal kamen ihm Zweifel, ob er es wert war, der Gefährte der Auserwählten zu sein. Es schien nicht so, als wenn er bisher einen guten Job gemacht hätte.


  »Ich bin dir und Onkel Levin wirklich dankbar«, sagte er schließlich tonlos. »Sag mir Bescheid, sobald ihr etwas habt.«


  »Das werden wir«, versprach Symbia. »Versuch den Kopf nicht hängen zu lassen.«


  Cole beendete das Gespräch und setzte seinen Weg fort. Er bog in einen schmalen Pfad, der leicht aufwärts führte. Die Luft war frisch, genau richtig zum Laufen. Sein Puls war etwas erhöht, aber regelmäßig, und seine Muskeln machten sich langsam bemerkbar. Er begrüßte den leichten Schmerz, denn es lenkte ihn ein wenig von seinen Sorgen ab. Als er auf der anderen Seite des Hügels wieder bergab lief, bemerkte er einen süßlichen Geruch. Sofort schrillten alle Alarmglocken in seinem System und er warf sich gerade rechtzeitig zu Boden, bevor ein Messer haarscharf über ihn hinwegflog. Er rollte sich ab und sprang wieder auf. Seine Augen waren fest auf die beiden Männer gerichtet, die langsam auf ihn zukamen. Ein schneller Blick nach hinten zeigte ihm, dass es keine weiteren Seeker mehr gab. Nur zwei gegen einen bestens ausgebildeten Shadowcaster. Entweder waren sie verdammt gut, oder sie wurden langsam leichtsinnig. Wie auch immer. Er würde sich nicht besiegen lassen, schwor er sich grimmig und bereitete sich auf den Kampf vor.


  ***


  Symbia starrte auf die Anzeige und runzelte die Stirn.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Vielleicht funktioniert das verdammte Ding doch nicht.«


  Ihr Onkel Levin erhob sich aus seinem Sessel, in dem er eingenickt war, und kam zu ihr herüber.


  »Wir haben es mit mehreren Energiemustern probiert und hatten immer ein richtiges Ergebnis«, wandte er ein.


  »Aber bei Faith’ Energiemuster zeigt es absolut nichts an. Ich hab sämtliche Welten nach ihrem Energiemuster abgesucht, doch bei allen ist die Anzeige negativ. Sieh doch selbst. Es ist, als würde sie nicht mehr existieren.«


  Ihr Onkel erbleichte. Langsam schloss er die Augen und atmete tief durch. Symbia gefiel das alles ganz und gar nicht. Erst recht nicht, als sie sah, dass die Hände ihres Onkels zitterten.


  »Onkel, was ist los?«


  »Es gibt nur drei Möglichkeiten, die erklären würden, warum wir keine Übereinstimmung mit ihrem Energiemuster finden können. Eine wäre, dass sie schwanger ist, da sich ihr Energiemuster dann ändert, dies passiert auch beim zweiten Szenario, also wenn sie … tot ist.«


  Symbia spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie konnte ausschließen, dass Faith schwanger war. Sie selbst hatte ihrer Schwägerin einen Hormonchip zur Empfängnisverhütung eingepflanzt und dieser Chip war hundertprozentig sicher. Und an die zweite Möglichkeit wollte sie gar nicht erst denken.


  »Was ist die dritte Möglichkeit?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Das dritte Szenario ist, dass sie sich in keiner der katalogisierten Welten befindet.«


  »Ich habe auch das Hauptquartier der Umbra überprüft. Dort ist sie nicht. Also wo sollte sie sonst sein? Sie kann sich ja nicht in Luft auflösen.«


  »In einer nicht katalogisierten Welt«, erklärte Levin.


  »Oh nein!«


  »Eine andere Erklärung hab ich nicht«, seufzte Levin.


  ***


  Der erste Seeker, ein bulliger Mann mit schwarzen Haaren, sprang auf ihn zu, und Cole wich ihm geschickt aus. Er drehte sich herum und verpasste seinem Angreifer einen harten Schlag in die Nieren. Der Seeker ging zu Boden und sein Kumpan, ein etwas kleinerer Mann mit blonden Haaren, griff ein, ehe Cole dem Schwarzhaarigen weiteren Schaden zufügen konnte. Dieser hatte sich wieder aufgerappelt und nun musste sich Cole gegen beide Angreifer gleichzeitig wehren. Er steckte einige Schläge ein, doch er teilte noch mehr aus, und bald hatte er den Schwarzhaarigen ausgeschaltet. Der Blonde hingegen kämpfte trotz seines eher schmächtigen Körperbaus sehr gut und Cole musste immer wieder ausweichen und parieren. Doch dann konnte er mit einer harten Rechten durchkommen. Die Nase des Blonden gab ein hässliches Knirschen von sich, als Coles Faust sein Nasenbein zerschmetterte. Blut spritzte und Cole nutzte den kurzfristigen Schock seines Gegners, um eine Serie von harten Schlägen zu platzieren. Der Blonde ging zu Boden und blieb reglos liegen.


  Cole atmete auf und kniete sich neben den Schwarzhaarigen, der langsam zu sich kam. Er versetzte dem Seeker einen Schlag auf den Kopf, um ihn erneut außer Gefecht zu setzen, dann wählte er die Nummer der Zentrale, die sich in einer Sphäre zwischen den Welten befand.


  »Agent Sajon. Was gibt es?«, meldete sich eine weibliche Stimme.


  »Ich bin es. Agent Cole.«


  »Ja, das sehe ich. Dein Name blinkt klar und deutlich auf meinem Display«, kam die leicht spöttische Antwort. »Was gibt es?«


  »Ich habe zwei bewusstlose Seeker hier, bereit zum Transport in dreißig Sekunden nach dem Telefonat.«


  »Okay, warte. Ich muss erst sehen, wen wir haben.«


  Cole wartete und rollte den Schwarzhaarigen unterdessen etwas beiseite, um Platz für das Portal zu schaffen.


  »Agent Cole?«


  »Ja?«


  »Agent Kudkin und Agent Bram sind gleich bei dir. Ist alles bereit für die Landung?«


  »Wie ich sagte. In dreißig Sekunden, nach dem Telefonat.«


  »Okay.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen und Cole trat beiseite. Kurz darauf erschien das Portal und die Agenten Kudkin und Bram sprangen heraus.


  »Hallo, Agent Cole«, grüßte Agent Kudkin. »Was hast du für uns?«


  Cole deutete auf die bewusstlosen Seeker und die Agenten fesselten die Gefangenen.


  »Gibt es etwas Neues wegen Agent Faith?«, wollte Agent Bram wissen.


  »Meine Schwester arbeitet an einem Gerät, das nach Energiemustern sucht, und ich hatte zweimal kurz Kontakt mit meiner Gefährtin. Der Seeker hat sie irgendwohin verschleppt und er scheint auf eigene Faust zu arbeiten. Er hat Faith mit Hypnose bewusstlos gemacht und somit unsere Verbindung unterbrochen.«


  »Ich bin sicher, dass alles gut ausgehen wird. Immerhin ist sie die Auserwählte«, meinte Agent Kudkin.


  »Das hat Agent Koveena auch gesagt. Trotzdem laufe ich Amok. Es ist so frustrierend, dass ich nichts unternehmen kann. Vielleicht wissen ja diese beiden hier, wo der Seeker sie versteckt haben könnte.«


  »Wir werden sie auf jeden Fall ausgiebig befragen, da kannst du dir sicher sein«, sagte Agent Kudkin grimmig. »Es gibt so einiges, was wir von ihnen wissen wollen. Ich bin zuversichtlich, dass wir sie zum Reden bringen können. Die meisten Seeker sind nicht besonders standhaft unter Folter. Früher oder später singen sie alle.«


  Cole nickte finster. Er war kein Freund von Folter, schließlich hatte er in den Fängen der Umbra schon Folter am eigenen Leib zu spüren bekommen. Doch für diese Monster hatte er wenig Sympathie übrig, also hielt sich sein Mitleid in Grenzen.


  Die beiden Agenten schnappten sich die bewusstlosen Gefangenen, öffneten ein neues Portal und verschwanden mit den Seekern. Cole war die Lust aufs Joggen vergangen und so machte er sich auf den Rückweg. Er war gerade mal zehn Minuten gelaufen, als sein Portalbuilder vibrierte. Sofort blieb er stehen und schaute auf die Anzeige.


  ›Symbia!‹, dachte er aufgeregt.


  Coles Herz fing an zu klopfen. Hoffentlich hatte sie endlich gute Neuigkeiten.


  ***


  Ich lauschte den sich nähernden Schritten. Ich hatte mehrfach versucht, Cole zu erreichen, doch unsere Verbindung war geblockt. Diese seltsame Hypnose würde hoffentlich nicht die ganze Zeit über anhalten. Ich musste dringend mit Cole sprechen. Er musste erfahren, dass ich mich in einer Welt befand, die nicht katalogisiert war. Ich hatte keine Ahnung, ob er mich hier überhaupt finden konnte. Wenn ich doch nur meinen Portalbuilder hätte, doch den hatte der Seeker mir abgenommen. Falls er ihn hier irgendwo aufbewahrte, konnte ich ihn vielleicht wiederfinden. Doch möglicherweise hatte er ihn längst in den Sumpf geworfen oder sonst wie entsorgt. Durch den Sumpf zu fliehen, schied auch aus. Der Mistkerl hätte mich gar nicht warnen müssen, ich hätte den Sumpf auch so nicht betreten und schon gar nicht im Dunkeln. So verzweifelt war ich noch nicht. Außerdem würde es mich auch nicht viel weiterbringen. Solange ich nicht wusste, wo ich war, und ich keinen Portalbuilder hatte, saß ich hier fest. Ob in Gefangenschaft oder Freiheit machte da kaum Unterschied. Das war das Risiko einer Flucht durch den Sumpf nicht wert.


  Die Tür öffnete sich und ich drehte mich auf die Seite, mit dem Gesicht zur Wand. Ich glaubte zwar nicht, dass meine deutliche Abneigung den Seeker besonders interessieren würde, doch ich wollte einfach ein Zeichen setzen.


  »Dein Essen.«


  Ich reagierte nicht. Dieser Kerl war mir keinerlei Beachtung wert. Ich schloss die Augen und versuchte, den verlockenden Duft des Specks zu ignorieren. Das war alles andere als einfach. Ich war tatsächlich ziemlich hungrig, doch ich war entschlossen, mir nichts anmerken lassen. Der Typ würde schon sehen, wie stur eine Rothaarige sein kann.


  »Du musst hungrig sein«, erklang Coles sanfte Stimme und es machte mich wütend. Es war, als würde er das, was zwischen mir und Cole war, beschmutzen. Würde ich später immer an dieses Monster denken, wenn ich den richtigen Cole sah, die wahre Stimme meines Gefährten hörte?


  ›Er ist nicht Cole, verdammt noch mal!‹


  Ich hörte, wie er das Tablett auf dem Boden abstellte.


  »Du kannst es dir ja noch einmal überlegen. Ich lasse dich jetzt allein. Mir ist klar, dass es eine Weile dauern wird, bis wir uns aneinander gewöhnt haben. Ich gebe dir noch etwas Zeit.«


  ›Der Kerl ist verrückt, wenn er glaubt, dass sich jemals irgendetwas Romantisches zwischen uns entwickeln könnte. So ein Hurensohn! Bastard!‹


  »Ich komme heute Abend noch einmal zu dir. Ich weiß, dass der Raum etwas spärlich ausgestattet ist, doch ich werde das im Laufe der Zeit noch ändern. Du bekommst alles, was Frauen so brauchen. Ich besorg es dir nächste Woche. Du kannst mir eine Liste machen. Aber zuvor muss ich erst einmal dafür sorgen, dass dein Ex hier nicht auftauchen kann. Er wird uns nicht mehr im Wege stehen. Mach dir keine Sorgen.«


  Jetzt hatte ich aber genug. Mir war bewusst, dass Cole von mir erwartete, dass ich mich ruhig verhielt und die Sache einfach aussaß, doch was zu viel war, war zu viel. Ich konnte mir diesen Unsinn nicht mehr länger antun. Ich drehte mich um und funkelte den Mistkerl wütend an.


  »Was für ein verdammter Freak bist du?«, brüllte ich ihn an. »Du denkst, dass ich meinen Gefährten gegen dich eintausche? Ich werde nie etwas anderes als Hass und Abscheu für dich empfinden. Egal, was du tust, oder welche Gestalt du annimmst. Und überhaupt ist er nicht mein Ex! Er ist mein Gefährte und er bleibt mein Gefährte! Der einzige! Ich empfehle dir dringend, einmal zum Psychiater zu gehen, denn offensichtlich hast du ein kleines Problem!«


  Der Seeker sah mich ungerührt an, dann trat er näher, den Blick noch immer fest auf mich gerichtet. Er machte mich nervös, doch ich zwang mich zur Ruhe und widerstand dem Drang, vor ihm zurückzuweichen.


  »Ich könnte dich zwingen und dir Gewalt antun, doch ich tue nichts dergleichen«, sagte er schließlich drohend. »Ich könnte Hypnose einsetzen und dich dazu bringen, mir zu Willen zu sein, doch auch das tue ich nicht. Also was für ein Monster bin ich nun, he? Ich gebe dir die Zeit, die du brauchst, um freiwillig zu mir zu kommen. Und früher oder später wirst du es tun. Ich bin alles, was du noch hast.«


  »Dann habe ich eben gar nichts!«, erwiderte ich aufgebracht. »Eher gefriert die Hölle, als dass ich freiwillig zu dir komme. Wenn es das ist, was du von mir willst, dann kannst du es gleich aufgeben.«


  ***


  »Was gibt es Neues?«, fragte Cole ohne ein Wort des Grußes.


  »Wir glauben, dass das Gerät jetzt funktioniert«, verkündete seine Schwester und Cole lächelte erleichtert.


  »Das ist ja wunderbar«, rief er aus. »Dann könnt ihr Faith jetzt aufspüren und ich werde mich sofort aufmachen, sie da rauszuholen.«


  »Leider ist das nicht so einfach«, unterbrach Symbia seinen begeisterten Redefluss. »Wir haben Faith’ Energiemuster mit allen katalogisierten Welten und der Zentrale der Umbra abgeglichen und keine Übereinstimmung gefunden.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Cole scharf.


  »Es gibt drei Möglichkeiten «, erklärte Symbia. »Wobei wir eine davon von vorne herein ausschließen können, nämlich die Schwangerschaft. Das würde zwar ihr Energiemuster ändern, doch sie trägt ja den Chip, oder? Somit ist eine Schwangerschaft wohl unmöglich.«


  »Das tut sie, ja. Faith ist auf gar keinen Fall schwanger. Was gibt es noch?«


  »Eine weitere Möglichkeit wäre …«, Cole hörte seine Schwester stocken und ihm wurde ganz flau im Magen.


  »Was?«, fragte er leise. »Was wäre die andere Möglichkeit?«


  »Ihr Energiemuster würde sich auch ändern, wenn … wenn sie … tot wäre.«


  Cole fühlte sich, als hätte ihn jemand in den Magen geboxt. Natürlich war ihm bewusst, dass sie auch diese Möglichkeit in Betracht ziehen mussten, doch alles in ihm sträubte sich dagegen.


  »Aber es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, beeilte sich Symbia zu sagen.


  »Welche?«, wollte Cole wissen. Faith durfte einfach nicht tot sein. Er hatte sie bereits einmal an den Tod verloren und sie war nur mit Mühe zurückgekehrt. Diesmal war niemand bei ihr, der sie zurückholen konnte, ehe es endgültig zu spät war.


  »Sie könnte sich in einer Welt befinden, die nicht katalogisiert ist. Das wiederum würde es beinahe unmöglich machen, sie aufzufinden. Wir haben im Moment keinerlei Idee, wie wir nach ihr suchen sollten.«


  Coles Herz sank. Er hatte also nur zwei Möglichkeiten zur Auswahl. Entweder war sie tot. Oder sie war für immer unauffindbar. Kraftlos ließ er sich zu Boden sinken. Das musste ein verdammter Albtraum sein. Er wünschte, es wäre nur ein Albtraum und er würde gleich aufwachen und alles wäre in Ordnung. Doch er wusste es besser. Faith war verschwunden und es war die grausame Wirklichkeit.


  »Bist du noch da?«, hörte er die besorgte Stimme seiner Schwester.


  »Ja«, antwortete er tonlos.


  »Wir durchsuchen die Archive nach Informationen, wie man nicht katalogisierte Welten aufspüren kann. Es muss einen Weg geben und wir geben nicht auf. Faith ist für uns alle wichtig und nicht nur deshalb, weil sie die Auserwählte ist. Niemand wird aufgeben, ehe wir sie zurückhaben. Also lass den Kopf nicht hängen.«


  »Danke«, krächzte Cole. »Danke.«


  »Geh nach Hause und lass dich von Mum umarmen. Ich würde dich in den Arm nehmen, wenn ich jetzt da wäre.«


  »Finde sie«, bat Cole mit rauer Stimme. »Finde Faith für mich.«


  »Ich werde alles dafür geben«, versprach Symbia. »Ich melde mich, sobald ich etwas Neues habe. Kopf hoch, kleiner Bruder. Ich liebe dich. Bye.«


  »Bye.«


  
    Kapitel 9

  


  Er hatte sich in seinem ganzen Leben nie so elend, so hoffnungslos gefühlt. Selbst im Schlaf ließ ihn die Verzweiflung nicht los. Er könnte es mit jedem Gegner aufnehmen, um Faith zu retten, doch die Ungewissheit darüber, wo sie war und ob er sie je wiedersehen würde, machte ihm Angst.


  »Cole!«


  Er spürte eine Berührung an seiner Schulter und öffnete die Augen. Faith stand vor seinem Bett und sah auf ihn hinab. Sie lächelte, doch er sah den Kummer in ihren schönen grünen Augen.


  »Faith?«, sagte er rau. Er konnte es noch nicht ganz glauben. Er war davon ausgegangen, dass sie aufgrund der Hypnose nicht in der Lage sein würde, ihm im Traum zu begegnen. »Bist du wirklich hier?«


  Faith ging auf die Knie und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. Sein Herz schlug schneller.


  »Ich bin hier«, sagte sie leise. »Spürst du mich denn nicht?«


  Er brachte ein schwaches Nicken zu Stande, ehe sich ihre Lippen auf seine legten und eine Mischung aus Verzweiflung und aufflammender Leidenschaft von ihm Besitz ergriff. Er zog sie auf sich und rollte sich mit ihr herum, bis er auf ihr lag.


  »Faith«, murmelte er zwischen den Küssen. »Wir müssen reden.«


  »Nicht jetzt«, gab Faith atemlos zurück. »Ich hab dich so vermisst, Cole. Ich brauche dich, sonst werde ich noch verrückt. Mach, dass ich diesen Hurensohn vergessen kann.«


  Coles Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Anscheinend hatte der Mistkerl sich tatsächlich an seiner Gefährtin vergriffen. Blinde Wut drohte ihn innerlich zu zerfressen, doch er zwang sich mit aller Macht zur Ruhe. Faith brauchte ihn. Er hatte ihr versprochen, dass es keinen Unterschied für ihn machen würde. Es war nicht ihre Schuld.


  »Shhht«, machte er und schaute ihr tief in die Augen. »Du bist hier, bei mir. Was auch immer er getan hat oder tun wird. Hier in unseren Träumen gibt es nur dich und mich.«


  Sie nickte und er küsste sie, sanft und mit quälender Langsamkeit. Er hatte das Gefühl, dass er jetzt besser zärtlich mit ihr sein sollte. Auch wenn es ihn umbrachte, er würde alles tun, um sie vergessen zu machen.


  »Cole, verdammt«, sagte Faith und er löste sich von ihr, um sie besorgt anzusehen. »Du … du bringst mich um. Es ist ja furchtbar lieb, dass du sanft und zärtlich sein willst, aber das ist nicht, was ich brauche.«


  »Was brauchst du denn, Faith?«, fragte Cole verwirrt.


  »Dich! Denk einfach nicht so viel nach. Ich brauche dich so, wie du immer bist. Ich bin immer noch deine Gefährtin. Ich bin nicht zerbrechlich.«


  Faith legte ihre Hände um seinen Nacken und zog ihn zu sich hinab. Diesmal küsste er sie mit all der Leidenschaft, die er empfand. Er konnte spüren, wie sie unter ihm zu neuem Leben erwachte. Ihre Hände zerrten an seinem T-Shirt, und er löste den Kuss, um ihr zu helfen das Shirt über seinen Kopf zu streifen. Danach half er ihr mit den Knöpfen an ihrem Rücken und sie schlüpfte mit hastigen Bewegungen aus dem Kleid, welches sie zur Schulparty getragen hatte. Cole entledigte sich seiner Boxer Briefs und setzte sich ihr gegenüber.


  »Komm her«, sagte er rau und zog sie auf seinen Schoß.


  Als Faith hinterher in seinen Armen lag, wollte er die Idylle zwischen ihnen nur ungern zerstören, doch er brauchte Antworten. Er hatte keine Ahnung, ob und wann sie wieder Kontakt haben würden.


  »Faith?«


  »Hm.«


  »Meine Schwester bemüht sich gerade darum, dich anhand deines Energiemusters ausfindig zu machen, doch wie es scheint, befindest du dich …«


  »In einer nicht katalogisierten Welt«, vollendete Faith seinen Satz. »Ich weiß.« Sie seufzte. »Ich habe keine Ahnung, wo ich bin, Cole.«


  »Wir versuchen alles, um dich zu finden. Es muss eine Möglichkeit geben. Ich gebe nicht auf, Kerima. Niemals!«


  »Ich weiß nicht, wie lange ich das hier noch durchstehe. Ich würde am liebsten von hier fliehen, doch ich weiß nicht wohin. Wir sind mitten in einem verdammten Sumpf und das einzige Boot funktioniert nur mit seinem Fingerabdruck.«


  »Du bleibst, wo du bist. Ich will, dass du dich nicht weiter in Gefahr begibst. Wir wissen nichts über die Welt, in der du gelandet bist. Du könntest vom Regen in die Traufe geraten. Versprich mir, dass du nicht versuchst zu fliehen. So schlimm es mit diesem Hurensohn sein mag, er ist im Moment das kleinere Übel und er ist anscheinend daran interessiert, dich am Leben zu erhalten. Was man vielleicht nicht von irgendwelchen anderen Kreaturen sagen kann, die im Sumpf oder dahinter auf dich lauern mögen.«


  »Du hast gut reden«, schnaubte Faith. »Du musst es ja nicht mit diesem perversen Irren aushalten. Im Moment lässt er mich noch in Ruhe, weil das kranke Arschloch denkt, dass ich mich in ihn verlieben könnte. Doch wenn er nicht bald bekommt, was er will, dann wendet er vielleicht Hypnose an, um mich dazu zu bringen, ihm zu Willen zu sein.«


  »Dann … dann hat er dich bisher noch nicht … Ich meine, er hat dich nicht …«


  »Nein, er hat nicht. Aber er hat sehr deutlich gemacht, was seine Erwartungen sind.«


  Cole fiel ein Stein vom Herzen. Zumindest diese Befürchtung hatte sich noch nicht bewahrheitet. Neue Hoffnung kam in ihm auf.


  »Cole«, sagte sie und schaute ihn verzweifelt an. »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass er mich anfassen könnte. Erst … erst recht nicht, wenn er dabei aussieht, wie … du.«


  »Noch hat er es nicht getan und ich tu alles, um dich da rauszuholen, so schnell ich kann. Vielleicht … wird es gar nicht … dazu kommen. Aber was auch passiert, versprich mir, dass du es durchstehst. Für uns. Ich weiß, dass du stark bist. Sei stark für mich.«


  »Ich … ich verspreche es«, sagte sie schließlich, doch Cole konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, und er schwor sich, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um sie zu finden, ehe sie ihr Versprechen einlösen musste.


  ***


  Als ich erwachte, liefen mir Tränen über die Wangen. Verwirrt wischte ich sie weg und überlegte, warum ich überhaupt weinte. Dann erinnerte ich mich an die Traumbegegnung mit Cole und die letzten Worte, die er gesagt hatte.


  »… Faith, ich kann nicht leben ohne dich. Jeder Atemzug, den ich ohne dich mache, ist schmerzlicher als alle Folter, die ich in den Händen der Seeker erlebt habe.«


  Es war genau das, was ich fühlte. Ich hasste jeden Schlag meines Herzens, jeden Atemzug, solange ich nicht wusste, ob ich Cole je wiedersehen würde. Und obwohl ich es vor ihm nicht zugeben würde: Ich hatte keine Hoffnung, dass er mich hier je finden würde.


  Schritte näherten sich meiner Kammer und ich spürte, wie der Hass meinen Kummer überdeckte. Ja, ich hasste diesen Seeker. Ich hasste ihn mit jeder Faser meines Seins. Egal, was Cole von mir verlangte, ich konnte und ich würde mich diesem Abschaum niemals hingeben. Eher würde ich mein Glück mit der Flucht versuchen. Es musste eine Möglichkeit geben, durch diese verfluchten Sümpfe zu kommen. Es musste einfach!


  Die Tür öffnete sich und der Seeker erschien mit einem Tablett. Er benutzte noch immer Coles Aussehen und das machte mich noch wütender. Ich zwang mich zur Ruhe und so waren meine zu Fäusten geballten Hände das einzig sichtbare Anzeichen meiner Emotionen, während mein Gesicht ungerührt blieb.


  »Guten Morgen«, grüßte er mich gut gelaunt und stellte das Tablett neben dem Bett auf den Boden. »Hast du gut geschlafen?«


  »Zumindest war mein Schlaf besser als mein Wachsein«, erwiderte ich tonlos. »Mag daran liegen, dass eine bestimmte Person in meinem Schlaf zum Glück nicht anwesend war, um mir die Laune zu verderben.«


  Er ließ sich nicht anmerken, ob ihn meine zynische Antwort verärgerte. Sein Gesicht blieb vollkommen reglos und er ging auch nicht darauf ein, sondern setzte sich ruhig neben mich auf das Bett. Nicht so nah, dass wir uns berührten, doch immer noch viel zu nah für meinen Geschmack. Seine Nähe war zu verwirrend. Einerseits löste sein Anblick Hass in mir aus, andererseits nährte er meine Sehnsucht nach dem Jungen, dessen Aussehen er nutzte. Wenn doch nur diese Ähnlichkeit mit dem echten Cole nicht so unglaublich wäre. Ich konnte keinen Unterschied erkennen. Selbst die Stimme, die Gesten, alles war Cole. Und doch wieder nicht. Es war zum Verrücktwerden. Das war nicht mein Gefährte neben mir, sondern ein Monster.


  »Ich werde dich leider für einige Stunden allein lassen müssen«, sagte er in einem Tonfall, als wären wir wirklich ein eng vertrautes Paar und er würde noch einmal in die Firma fahren, anstatt mit mir einen romantischen Fernsehabend zu verbringen. Ich war immer mehr der Ansicht, dass dieser Typ total durchgeknallt sein musste.


  »Ich besorge dir ein paar schöne Sachen zum Anziehen und was du sonst noch so brauchst.«


  »Okay«, sagte ich nur, aber ich war aufgeregt. Ein paar Stunden. In den paar Stunden würde ich alles auf den Kopf stellen, in der Hoffnung, meinen Portalbuilder zu finden. Falls ich ihn nicht finden sollte, würde ich in die Sümpfe fliehen. Mein Entschluss war gefasst.


  ***


  »Guten Morgen, mein Schatz«, begrüßte Koveena ihn, als Cole in die Küche trat. »Hast du einigermaßen schlafen können? Du siehst müde aus.«


  Cole sah seine Mutter an und ein trauriges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Ich habe sie gesehen«, sagte er leise.


  »Sie hat geträumt?«, fragte seine Mutter erfreut und fasste ihn bei den Armen. »Das ist großartig!«


  Er nickte.


  »Ja, ich habe nicht damit gerechnet, doch sie … sie kam zu mir. Es geht ihr gut. Soweit das unter den gegebenen Umständen möglich ist zumindest. Er hat sie bisher noch nicht … angefasst.«


  »Das ist gut«, sagte Koveena erleichtert. »Wir werden sie da rausholen. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Und Faith ist stark.«


  »Ich weiß«, sagte Cole fest. »Ich gebe nicht auf. Niemals! Faith gehört zu mir!«


  »Möchtest du einen Kaffee?«


  »Ja, bitte.«


  »Setz dich. Ich bring dir dein Frühstück.«


  »Wo ist Dad?«


  »Er ist in der Zentrale bei deiner Schwester. Sie versuchen gerade, das Energiemuster des Seekers aus den Aufzeichnungen von der Schule herauszufiltern. Es ist nicht einfach, doch machbar.«


  »Was sollte uns sein Energiemuster nutzen?«, wollte Cole wissen. »Wenn wir Faith nicht aufspüren können, dann können wir auch ihn nicht finden.«


  »Wenn wir sein Muster haben, dann können wir ihn überwachen, falls er irgendwo wieder auftaucht. Wir könnten ihn verfolgen. Es ist machbar, die Koordinaten mitzuschreiben, wenn wir unmittelbar bei seinem Portalsprung zuschalten.«


  Coles Miene erhellte sich.


  »Das wäre wunderbar. Doch solange er seinen Arsch nicht von dieser Welt wegbewegt, die noch nicht mal registriert ist, können wir gar nichts tun. Was ist mit den Archiven?«


  Koveena seufzte.


  »Die Archive haben leider nichts ergeben. Es gibt keine Aufzeichnungen, die genau beschreiben, wie die einzelnen Welten gefunden wurden oder wie man nach ihnen gesucht hat.«


  »Ich kann das nicht glauben«, knurrte Cole. »Wie konnten die versäumen, solche wichtigen Details zu notieren?«


  »Ich weiß nicht. Aber wir können es nicht mehr ändern, nicht wahr?«


  Koveena stellte einen Becher mit duftendem Kaffee vor ihn hin und Cole sog den Geruch mit geschlossenen Augen ein.


  »Hmmm«, machte er. »Danke.«


  Seine Mutter ging zurück zur Küchenzeile, legte ihm Spiegeleier und Schinken auf einen Teller und servierte ihm sein Frühstück, ehe sie sich ihm gegenüber setzte.


  Cole aß sein Frühstück, auch wenn es ihm heute nicht schmecken wollte. Doch er musste bei Kräften bleiben, jederzeit bereit sein, seine Gefährtin da rauszuholen. Er wusste, dass das Tribunal von ihm erwartete, den Seeker wenn möglich lebend abzuliefern. Doch Cole hatte so seine Zweifel, ob er sich weit genug unter Kontrolle haben würde, wenn er dem Bastard erst einmal gegenüberstand. Immerhin hatte er Faith nicht nur verschleppt, er versuchte sogar sie ihm abspenstig zu machen. Nach dem Recht seiner Welt durfte ein Mann einen Rivalen, der sich an seiner Gefährtin vergriff, zum Kampf auf Leben und Tod herausfordern. Doch in diesem Fall hatten die Interessen des Tribunals Vorrang. Der Seeker könnte ihnen wichtige Details verraten. Nicht zuletzt, was es mit diesem Gerät auf sich hatte, mit dem er seinen Geruch verändern konnte. Das Tribunal durfte auf keinen Fall zulassen, dass solch ein Gerät in den Händen der Umbra blieb oder jemals wieder von einem Seeker benutzt werden konnte. Das unscheinbare Armband war gefährlicher als jede Waffe.


  »Konnte Faith dir irgendetwas über den Ort mitteilen, an dem sie sich aufhält?«, fragte Koveena nachdem Cole sein Essen hinuntergewürgt hatte.


  »Nicht viel«, antwortete Cole grimmig. »Das Einzige, was sie gesagt hat, ist, dass sie sich irgendwo mitten in einem Sumpf befindet. Aber es ist ohnehin einerlei, solange wir nicht ihre Koordinaten haben.«


  Seine Mutter seufzte.


  »Ja, du hast Recht. Was willst du heute machen?«


  »Ich gehe eine Runde Laufen, danach geh ich in die Zentrale. Schauen, wie weit sie sind. Aber erst einmal muss ich ein wenig überschüssige Energie loswerden. Ich hab das Bedürfnis, auf irgendetwas oder besser irgendjemanden einzuschlagen. Wenn ich noch länger untätig bleiben muss, dann bin ich reif, einen Mord zu begehen.«


  Koveena legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.


  »Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für dich ist. Faith ist wie eine Tochter für mich. Jedes Mal, wenn einer von euch in Gefahr ist, fühl ich mich so hilflos. Aber bei all der Angst, die ich habe, habe ich auch den festen Glauben, dass alles kommen wird, wie es kommen soll. Faith hat eine Bestimmung zu erfüllen. Sie wird es schaffen, daran habe ich keinen Zweifel.«


  
    Kapitel 10

  


  Ich konnte es kaum glauben. War er wirklich weg? Es schien zumindest so. Die ganze Zeit über hatte ich so eine Taubheit verspürt, die sich sowohl auf meine Glieder als auch auf meinen Geist gelegt hatte. Jetzt war diese Taubheit verschwunden. Ich fühlte mich frei. Mein Herz fing aufgeregt an zu klopfen.


  ›Cole?‹, versuchte ich vorsichtig. Doch unsere Verbindung schien zu meiner Enttäuschung noch immer blockiert zu sein.


  Ich lauschte in die Stille, die mich umgab. Nichts war zu hören. Was, wenn er doch noch da war?


  ›Nun, du wirst es nie herausfinden, wenn du hier weiter rumsitzt und Zeit vertrödelst‹, redete ich mir ins Gewissen.


  Mit vorsichtigen Bewegungen, um so wenig Geräusche wie möglich zu machen, erhob ich mich vom Bett und schlich zur Tür. Dort lauschte ich eine Weile. Mit wild klopfendem Herzen öffnete ich schließlich die Tür und spähte vorsichtig in den Flur. Es gab nur noch ein weiteres Zimmer gegenüber. Ansonsten mündete der Flur links in einem großen Wohnraum mit einer Feuerstelle. Es gab keine Möbel außer einem groben Tisch mit zwei Stühlen und einigen Kisten sowie einem Regal mit Küchenutensilien. Alles sah ziemlich heruntergekommen aus, als wenn diese Hütte schon seit einer Ewigkeit nicht mehr genutzt worden wäre. Wahrscheinlich hatte der Seeker sie deswegen ausgesucht. Weil niemand mehr hierherkam.


  Ich brauchte nur etwa eine halbe Stunde, um die Hütte zu durchsuchen und festzustellen, dass mein Portalbuilder hier nirgendwo war. Frustriert lief ich in dem Wohnzimmer auf und ab und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Ich hatte wirklich gehofft, den Portalbuilder zu finden und einfach von hier zu verschwinden. Ich hätte wissen müssen, dass es so einfach nicht sein würde.


  ›Verdammt, Faith. Dummes, DUMMES Mädchen. Was hast du dir denn gedacht?‹, schimpfte ich mit mir selbst. ›Tja, dann denk noch mal von vorn!‹


  Ich durfte keine weitere Zeit verschwenden. Entschlossen öffnete ich die Tür, die nach draußen führte, und trat hinaus. Es gab noch ein kleines Häuschen direkt davor, und ich öffnete vorsichtig dessen Tür. Ein furchtbarer Gestank kam mir entgegen und ich sah ein altmodisches Plumpsklo. Angewidert schloss ich die Tür.


  »Reizend!«, murmelte ich und wandte mich hastig ab.


  Die Insel war nicht viel größer als die Hütte selbst und es waren nur ein paar Schritte bis zum Rand des Sumpfes. Das Boot, von dem der Seeker gesprochen hatte, war an einen Baum festgebunden und verfügte über eine hochkomplizierte Elektronik. Nicht das, was man an einem so primitiven Ort wie diesem vermuten würde. Tatsächlich gab es kein Zündschloss, sondern nur ein kleines Feld für den Fingerabdruck. Der Seeker hatte wohl nicht gelogen, als er sagte, dass das verdammte Boot nur von ihm zu starten wäre. Ich probierte es dennoch, natürlich ohne Erfolg. Enttäuscht wandte ich mich ab und erkundete schnell den kläglichen den Rest der Umgebung. Ich verbrachte noch einmal etwa eine halbe Stunde damit, hier draußen nach meinem Portalbuilder zu suchen. Ohne Ergebnis.


  Ich warf einen skeptischen Blick auf das trübe Gewässer. Hohe, schlanke Bäume bildeten einen Korridor für das grünlich braune Wasser, das sich vor mir erstreckte. Auf der rechten Seite war die Baumgruppe nur wenige Meter von der Insel entfernt und es schien so, als wenn das Wasser hier nicht besonders tief wäre. Möglich, dass man die kurze Entfernung bis zu den Bäumen zu Fuß überwinden konnte. Ich wollte jedoch kein Risiko eingehen, also überlegte ich eine Weile, was zu tun war. Nachdenklich musterte ich einen hohen Strauch, dessen dicke, stabile Äste beinahe senkrecht in die Höhe schossen. Wenn ich so einen Stock hätte, dann könnte ich die Tiefe des Wassers prüfen. Ich ergriff einen der Äste und versuchte, ihn abzuknicken. Es war jedoch ausgeschlossen, dass ich das ohne Hilfsmittel schaffte. Ich brauchte eine Säge oder ein Beil. Da erinnerte ich mich, dass ich eine Art Machete hinter dem Haus gesehen hatte.


  Mit hastigen Schritten eilte ich um das Haus und fand die Machete in einem Haufen voller Unrat. Der Griff war kaputt, so dass er viele scharfe Kanten hatte und man die Schneide nicht benutzen konnte, ohne sich zu verletzen.


  »Scheiße!«, fluchte ich leise. »Denk nach, Mädchen. Wir brauchen … wir brauchen – na klar! Ein Tuch oder so.«


  Ich rannte zurück in die Hütte und nach einigem Suchen fand ich in einer der Kisten ein paar verschlissene Lappen. Nachdem ich die Lappen so um den Griff gewickelt hatte, dass man ihn festhalten konnte, ohne die scharfen Kanten zu spüren, lief ich mit der Machete in der Hand zurück zu dem Busch. Die Klinge des langen Messers war immer noch erstaunlich scharf und ich hatte im Nu einen langen Ast abgehackt. Gut! Die Machete musste ich unbedingt mitnehmen. Sie war eine brauchbare Waffe und könnte mir auch weiterhin gut als Schneidwerkzeug dienen. Jetzt musste ich sehen, dass ich von hier fortkam, doch zuerst lief ich noch ein letztes Mal in die Hütte.


  Ich hatte mir aus einem langen Stoffrest einen Gürtel gemacht, an dem ich meine Machete, ein kleineres Messer, etwas Schnur und eine Drahtspule befestigte. Man wusste nie, wofür man das brauchen konnte. Außerdem hatte ich eine alte Plastikflasche gründlich ausgespült und mit Wasser gefüllt. Ich fand nichts weiteres Nützliches in der Hütte, also waren die paar Dinge an meinem Gurt das Einzige, was ich mitnahm. Mit dem langen Stock in der Hand trat ich schließlich an das Ufer meiner kleinen Insel. Ich stieß den Stock prüfend in das dunkle Wasser vor mir. Es war, so wie ich vermutet hatte, nicht tief. Es würde mir vielleicht bis zur Mitte meiner Oberschenkel gehen. Doch ich hatte keine Ahnung, was hier im Wasser lebte. Schlangen? Blutegel? Alligatoren? Oder irgendwelche Tiere, die es in meiner Welt nicht gab? Meine Fantasie war mal wieder überproduktiv und malte sich die grausigsten Kreaturen aus. Ich schüttelte mich und eine Gänsehaut kroch mir den Rücken hinunter.


  »Reiß dich zusammen!«, ermahnte ich mich ärgerlich.


  Nach ein paar tiefen Atemzügen wagte ich den ersten Schritt ins Unbekannte.


  ***


  Cole fummelte seinen Schlüssel aus der Gurttasche und öffnete die Tür. Er war eine Stunde gelaufen und der Schweiß hatte sein Shirt durchtränkt. Er freute sich auf eine kalte Dusche und etwas zu essen. Danach würde er zu Symbia gehen und sehen, ob er ihnen irgendwie helfen konnte.


  Ein komisches Gefühl überkam ihn, als er den Flur betrat und die Tür hinter sich schloss. Es war seltsam still im Haus. Vielleicht waren seine Eltern zu Symbia gegangen oder sie hatten das Haus zu Fuß verlassen. Doch er war sich sicher, dass sie ihm Bescheid gesagt hätten, wenn sie eines von beidem getan hätten. Dieses ungute Gefühl kam nicht von ungefähr. Was es auch war, es schien ihm beinahe greifbar. Nein! Er war sich sogar sicher. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Leise schlich er durch den Flur bis zur Küchentür. Sie war nur angelehnt und er konnte durch einen schmalen Spalt hindurchspähen. Was er dort sah, brachte sein Blut zum Kochen. Seine Eltern saßen gefesselt und mit Klebeband geknebelt auf der Küchenbank. Vor ihnen stand jemand, der seine Gestalt angenommen hatte. Konnte es sein? Konnte es der Seeker sein, der Faith verschleppt hatte? Sein Herz raste sofort und er ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Das war seine Chance, diesen Bastard endlich in die Finger zu bekommen. Nur durfte er den Mistkerl nicht gleich töten, denn sonst würde er Faith nie wieder finden. Fieberhaft überlegte Cole, wie er am besten vorgehen sollte. Der Kerl war immerhin zur Hypnose fähig und so, wie er Faith verstanden hatte, gelang ihm das durch einfachen Blickkontakt. Er durfte dem Kerl also nicht in die Augen sehen.


  Im Kopf bis drei zählend wappnete er sich für den Angriff. Dann stieß er die Tür auf, rannte in die Küche und setzte zum Sprung an. Der Seeker wandte sich ihm erschrocken zu. Nachdem er die Schrecksekunde überwunden hatte, erschien ein fieses Grinsen in seinem Gesicht. Doch da trafen Coles Füße bereits seinen Oberkörper mit voller Wucht und er ging zu Boden, Cole dabei mit sich reißend. Zusammen rollten sie über die Fliesen. Da der Seeker in Coles durchtrainiertem Körper steckte, waren sie sich kräftemäßig ebenbürtig. Die Schwierigkeit für Cole bestand jedoch darin, dass es für ihn ein Kampf auf Leben und Tod war, er aber den Tod des Seekers nicht riskieren durfte. Er musste ihn vorübergehend ausschalten, und zwar vorsichtig. Das war leichter gesagt als getan.


  Der Seeker hatte die Oberhand. Seine Hände lagen um Coles Hals und er drückte zu. Cole merkte, wie ihm die Luft wegblieb und versuchte, den Seeker von sich zu schieben. Sterne tanzten vor seinen Augen.


  »Die Kleine ist wirklich süß«, sagte der Seeker mit einem vor Anstrengung verzerrtem Grinsen. »Eine leidenschaftliche kleine Wildkatze. Und jetzt gehört sie mir.«


  Die eiskalte Wut, die diese Worte bei Cole auslösten, gab ihm neue Kraft. Seine Hände schlossen sich um die Hände des Seekers und er löste den Griff an seiner Kehle. Er röchelte, als endlich wieder Sauerstoff durch seine Atemwege drang. Mit übermenschlicher Kraft schob er den Seeker von sich und rollte ihn unter sich. Jetzt drehte er den Spieß um und drückte dem Seeker die Luft ab. Er würde diesen Hurensohn umbringen. Die Augen seines Opfers weiteten sich und von irgendwoher kam Cole ein Gedanke.


  ›Lass ihn am Leben. Denk an Faith.‹


  Cole lockerte den Griff. Schwer atmend brachte er sich unter Kontrolle. Er würde Faith nie wiedersehen, wenn er seiner Mordlust jetzt nachgab. Statt den Mistkerl weiterhin zu würgen, holte er also mit einer Faust aus und schlug so lange auf den Seeker ein, bis dieser bewusstlos wurde.


  »Verdammter Bastard«, knurrte Cole keuchend. »Beim nächsten Mal hast du nicht so viel Glück!«


  Coles Herz schlug noch immer heftig in seiner Brust und das Blut rauschte laut in seinen Ohren. Er brauchte eine Weile, bis sich seine Atmung wieder normalisierte. Seine Kehle schmerzte noch immer von dem Angriff des Seekers und jeder Atemzug war eine Qual. Er erhob sich und sein Blick fiel auf seine Eltern. Mit wenigen Schritten war er bei ihnen und befreite erst seinen Vater, dann seine Mutter von den Fesseln und den Klebestreifen.


  »Wir müssen ihn fesseln, ehe er zu sich kommt«, sagte sein Vater und Cole nickte.


  Schnell machten sie sich ans Werk. Keine Minute zu früh, denn schon schlug der Seeker wieder die Augen auf. Sofort bohrte sich sein Blick in Coles Pupillen.


  »Sieh ihn nicht an!«, brüllte sein Vater, doch Cole spürte bereits, wie eine unangenehme Präsenz sich in seinem Kopf breit machte.


  Basser war aufgesprungen und hatte die Rolle Klebeband vom Küchentisch geschnappt. Mit hastigen Bewegungen rollte er ein Stück ab und klebte es dem Seeker von hinten über die Augen. Der Seeker brüllte aufgebracht und wollte sich das Klebeband von den Augen reißen, doch Cole griff nach seinen verbundenen Händen, und hielt sie fest.


  »Fixiere seine Arme«, sagte er zu seinem Vater.


  Basser nickte und schlang das reißfeste Klebeband mehrfach um den Oberkörper des Seekers, um seine Arme unbeweglich zu machen.


  »Wie fühlt sich das an, Bastard?«, fragte Cole voller Genugtuung. »Jetzt machst du eine kleine Reise.«


  Der Seeker fluchte und bedachte ihn mit einer Reihe kunstvoller Schimpfwörter, doch das war Cole egal.


  »Du siehst sie nie wieder«, rief der Seeker lachend.


  »Hör nicht auf ihn«, sagte Basser. »Lass dich nicht provozieren.«


  »Solltet ihr ihn nicht besser betäuben?«, fragte Koveena, die zu ihnen getreten war. »Zur Sicherheit?«


  »Vielleicht hast du Recht«, stimmte Basser zu und ging zu einem Schrank neben der Tür, die zum Portal führte. Er holte eine Einwegspritze und ein kleines Fläschchen heraus und kam zu ihnen zurück.


  »Halt ihn gut fest«, sagte Basser und Cole drückte den gefesselten Seeker auf den Boden. Der wehrte sich, doch Cole hatte die Oberhand und seine Mutter half ihm, indem sie sich auf die Beine des Seekers setzte und seinen Unterkörper ruhig hielt.


  Basser zog die Spritze auf und kniete sich neben den Seeker. Er stieß die lange Nadel in den Nacken des Gefangenen, dessen Körper erschlaffte und still liegen blieb.


  »Okay«, sagte Basser. »Lasst uns den Mistkerl zur Zentrale bringen.«


  ***


  Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß aus dem Gesicht. Seit etwa drei Stunden stapfte ich nun schon durch den Sumpf. Zwischen den Bäumen war der Boden beinahe fest, doch die Wurzeln machten das Laufen nicht gerade einfach. Zudem rutschte ich auf dem morastigen Boden immer wieder aus. Ein weiteres Übel waren diese lästigen Stechmücken, die mich in großen Schwärmen verfolgten. Ich hatte meine Haut mit Schlamm eingeschmiert, was mich weitgehend vor Stichen schützte, doch das hielt die blutrünstigen Biester nicht davon ab, um meinen Kopf herumzuschwirren.


  »Widerliche Blutsauger«, schimpfte ich und wedelte mit den Armen, als ich ein paar der Biester beinahe eingeatmet hätte.


  Nach einer weiteren halben Stunde kam ich an eine kleinere Insel mit einem umgestürzten Baum, der sich gut als Sitzplatz eignete. Erschöpft ließ ich mich für eine kurze Rast nieder. Ich war hungrig und ich hatte Durst. Leider war keine Nahrung in der Hütte gewesen, die ich hätte mitnehmen können. In meiner Flasche war nur noch wenig Wasser und ich scheute mich, es aufzubrauchen. Ich schraubte die Flasche dennoch auf und nahm einen winzigen Schluck, um meinen trockenen Mund anzufeuchten. Dann nahm ich vorsichtig noch einen zweiten, ehe ich die Flasche wieder zuschraubte.


  Mir kam der Gedanke, dass ich lange nicht mehr versucht hatte, Cole zu kontaktieren. Erst hatte ich es vermieden, da er mir deutlich gesagt hatte, dass ich in der Hütte bleiben sollte. Dann war ich so konzentriert auf meinen Marsch gewesen, dass ich es völlig vergessen hatte.


  ›Cole?‹, versuchte ich es vorsichtig.


  ›Faith‹, kam Coles Antwort durch unsere telepathische Verbindung. ›Wie geht es dir? Alles in Ordnung?‹


  ›Ja, ich bin okay‹, sagte ich und biss mir auf die Lippen. Ich wollte ihm lieber nicht verraten, dass ich von der Insel geflohen war.


  ›Wir haben ihn.‹


  ›Was?‹


  ›Wir haben den Seeker‹, antwortete Cole. ›Er hatte meine Eltern in seiner Gewalt, doch ich konnte ihn überwältigen. Wir haben ihn gerade in die Zentrale gebracht und beginnen jetzt, ihn zu befragen. Sobald wir aus ihm herausbekommen haben, wo du bist, komme ich dich holen, also beweg dich nicht von der Stelle.‹


  Ich schluckte schwer. Wie sollte ich ihm sagen, dass ich mich gar nicht mehr in der Hütte befand? Vielleicht würde ich es zurückschaffen, ehe der Seeker die Koordinaten verriet.


  ›Faith! Alles in Ordnung bei dir? Dir ist nicht ganz wohl. Was ist los?‹, wollte Cole wissen.


  ›Nichts ist los‹, log ich mit einem unbehaglichen Gefühl. ›Ich versuche nur gerade zu verarbeiten, was du mir gesagt hast. Er … er hatte so etwas angedeutet, dass er plante dich auszuschalten, damit ich frei für ihn bin, doch … ich hab es nicht ernst genommen und er … er hatte unsere Verbindung blockiert. Die Hypnose hat erst langsam nachgelassen, deswegen konnte ich dich nicht früher kontaktieren.‹


  ›Mach dir keine Sorgen‹, sagte Cole und ich spürte die Liebe, die er mir schickte.


  Ich bekam ein ganz schlechtes Gewissen. Ich hatte wieder einmal alles verbockt, nur weil ich nicht richtig nachgedacht und übereilt gehandelt hatte.


  ›Es droht dir jetzt keine Gefahr mehr. Du musst nur noch durchhalten, bis wir die Koordinaten kennen, dann bin ich bei dir.‹


  ›Es ist nichts mehr zu essen in der Hütte‹, sagte ich. ›Es wäre also schön, wenn ihr nicht unbedingt Tage braucht, um mich hier rauszuholen.‹


  ›Wir beeilen uns. Ich melde mich später noch einmal bei dir, okay?‹


  ›Ja. Okay.‹


  ›Ich liebe dich, Kerima.‹


  ›Ich liebe dich auch.‹


  
    Kapitel 11

  


  Aufstöhnend warf ich einen Blick zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Ich verurteilte mich selbst im Stillen als Idiotin, dass ich nicht in der Hütte gewartet hatte, wie Cole es mir gesagt hatte. Jetzt musste ich den ganzen Weg wieder zurücklaufen. Ich schloss für einen Moment die Augen. Ich fühlte mich so müde. Der stundenlange Marsch durch diese verdammten Sümpfe war umsonst gewesen. Ich könnte mich ohrfeigen.


  Da zerriss ein Schrei die Stille des Sumpfes und ich riss erschrocken die Augen auf. Was war das gewesen? Es hatte beinahe menschlich geklungen. Jedoch nur beinahe. Es war etwas Unheimliches, Wildes in diesem Schrei gewesen. Dann hörte ich es erneut. Diesmal aus einer anderen Richtung. Was oder wer auch immer das war, es schien mehrere davon zu geben. Ich war sofort beunruhigt, denn ich hatte so ein ungutes Gefühl, dass die Wesen, die diese Schreie ausstießen, mir gefährlich werden konnten. Unwillkürlich glitt meine Hand zum Griff meiner Machete. Die Schreie schienen plötzlich überall zu sein und in der Ferne hörte ich etwas, was sich fast nach einer Sirene anhörte.


  »Was geht hier vor?«, murmelte ich ratlos.


  Ich erhob mich von meinem Rastplatz und zog die Machete aus meinem provisorischen Gurt. Mit der Waffe in der Hand trat ich meinen Rückweg an. Jetzt, wo die Schreie näher kamen, hörte es sich mehr wie ein Heulen an. Ich bildete ich mir ein, immer wieder links oder rechts von mir Schatten entlanghuschen zu sehen. Mein Herz klopfte unruhig. Wie weit mochte ich von der Hütte entfernt sein? Und was, wenn die Biester dort auch hinkamen? War ich wirklich sicher auf der kleinen Insel?


  Die Sirenen schienen jetzt auch näher zu kommen. Ich hörte etwas, was wie Schüsse klang. Vielleicht war hier eine Art Jagd in Gange. Die Frage war nur, was hier gejagt wurde, und wer die Jäger waren. Von wem hatte ich mehr zu befürchten?


  »Verdammt!«, fluchte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Was geht hier ab?«


  Ich kam mir vor wie in einem Albtraum oder einem schlechten Film. Die unheimliche Szenerie des Sumpfes trug ihr Übriges dazu bei. Irgendetwas stank hier ganz gewaltig zum Himmel. Ich wusste zwar noch nicht, was, doch ich spürte die drohende Gefahr, die mich einhüllte wie der Nebel, der zwischen den Bäumen hervorkroch. Mit hektischen Blicken in jede Richtung beschleunigte ich mein Tempo und hastete zwischen den Bäumen hindurch. Jetzt war ich mir ziemlich sicher, dass sich etwas zu meiner Linken bewegte und es in dieselbe Richtung lief, wie ich. Das war gar nicht gut. Aus den Augenwinkeln erkannte ich plötzlich mindestens zwei Wesen, und sie wirkten von der Statur her menschlich. Doch ich wagte nicht, richtig hinzuschauen, aus Angst, auf dem schlüpfrigen Boden zu stürzen.


  Schüsse hallten durch den Sumpf. Das waren unverkennbar Schüsse. Es klang wie Maschinengewehrsalven. Irgendwo am Rande meines Gesichtsfeldes blinkte Licht zwischen den Bäumen hindurch. Waren das Scheinwerfer? Der Nebel wurde dichter und der Himmel hatte sich bereits so sehr verdunkelt, dass meine Sicht sich schon drastisch verschlechterte. Ich musste mein Tempo etwas verringern, um nicht zu stolpern. Die Wurzeln sah ich oft erst in letzter Sekunde und ich strauchelte mehrfach. Langsam geriet ich in Panik. Dann stürzte ich tatsächlich und riss mir das linke Schienbein auf. Hastig rappelte ich mich wieder auf, um weiterzulaufen. Ich konnte das Blut warm an meinem Bein hinablaufen spüren. Es brannte höllisch, doch ich hatte keine Zeit, stehenzubleiben, um mir die Wunde anzusehen, geschweige denn, sie zu versorgen.


  »Scheiße!«, fluchte ich und biss die Zähne zusammen. ›Ich hoffe, du beeilst dich etwas, Cole. Ich wäre lieber früher als später raus aus dieser Hölle‹, dachte ich verzweifelt.


  Die Kreatur erschien wie aus dem Nichts. Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus und blieb abrupt stehen. Die Haut des Dings vor mir hatte einen ungesunden, grün-gräulichen Ton und war an vielen Stellen aufgeplatzt. Hier und dort konnte man weiße Knochen durchscheinen sehen, wo die Haut weiter auseinanderklaffte. Die Augen waren tief eingesunken und von dunklen Schatten umrandet. Sie waren so stark gerötet, dass man kaum noch etwas Weißes in ihnen erkennen konnte. Das lange Haar war so verfilzt und schmutzig, dass die ursprüngliche Farbe kaum zu erkennen war. Es handelte sich eindeutig um eine Frau. Oder zumindest war sie einmal eine gewesen. Die Kleidung hing in Fetzen von der dünnen Gestalt. Dreck und Blut klebten an den Lumpen, die einmal ein Kleid gewesen sein mussten. Es gab nur eine Erklärung für das, was hier vor mir stand. Ich hatte Wesen wie diese in Filmen gesehen. Mein Verstand weigerte sich noch, das Ding zu benennen, doch eigentlich gab es keinen Zweifel. Erst recht nicht, als es die blassen Lippen zu einem Fletschen verzog und ich Blut und Fleischfetzen zwischen den Zähnen ausmachen konnte.


  ›Zombie. Es sind verdammte Zombies‹, dachte ich mit Entsetzen.


  Das Ding streckte seine Hände wie Klauen nach mir aus. Ich hob ohne weiter nachzudenken meine Machete und schlug zu. Der Kopf des Zombies fiel mit einem schmatzenden Geräusch in den Morast. Ich erstarrte, doch bevor ich über das, was ich gerade getan hatte, nachdenken konnte, fiel die kopflose Leiche geradewegs auf mich, und ich konnte ihr nicht mehr ausweichen. Sie riss mich von den Beinen und ich fiel rücklings in den Schlamm. Das Wesen begrub mich unter sich und der Aufprall raubte mir für einen Moment die Luft. Ich schlug mit dem Kopf auf etwas Hartes, vermutlich eine Wurzel. Weitere Wurzeln spürte ich schmerzhaft an meinem Rücken und Hintern. Sicher würde ich morgen grün und blau sein – wenn ich das hier überleben sollte und nicht als Zombiefutter endete oder noch schlimmer, selbst zu so einem Biest wurde. Mir wurde schwarz vor Augen und alles um mich herum wurde von tiefer Dunkelheit verschluckt.


  ***


  »Hat er geredet?«, fragte Cole und sprang von dem Stuhl auf, wo er die letzten zwei Stunden wie auf Kohlen gesessen und gewartet hatte.


  Sein Vater schüttelte den Kopf. Seine sonst vollen Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar.


  »Leider nein«, sagte er schließlich. »Der Kerl ist verdammt zäh. Aber keine Angst, früher oder später klopfen wir ihn weich.«


  »Faith hat nichts zu essen in der verdammten Hütte. Ich will jetzt endlich Antworten. Ich gehe da jetzt rein und bringe das Schwein zum Reden!«


  Basser und ein anderer Agent stellten sich ihm in den Weg. Sein Vater legte seine Hände auf Coles Brust und schaute ihm ins Gesicht.


  »Du weißt, dass du da nicht rein darfst«, sagte er
   ruhig. »Du bist emotional zu sehr involviert. Es besteht die Gefahr, dass du zu weit gehst. Und tot nutzt uns der Seeker nichts.«


  Cole schüttelte den Kopf. Er wusste, dass sein Vater Recht hatte, doch es war nur schwer zu akzeptieren, dass er zur Untätigkeit verdammt war. Wieder einmal!


  ›Cole‹, hörte er plötzlich Faith in seinen Gedanken. Sie klang verängstigt, beinahe panisch. Sofort beschleunigte sich sein Puls und er spürte ein eisiges Gefühl in seinem Herzen.


  ›Faith? Was ist mit dir?«, fragte er aufgeregt. »Warum hast du Angst? Sag mir sofort, was los ist! Ich mache mir Sorgen.‹


  Er nahm ihre Schmerzen wahr und verzog das Gesicht. Er konnte es kaum ertragen, dass sie litt. Lieber würde er sich noch einmal von Narjana und ihren Schergen foltern lassen, als diese Qual seiner Gefährtin zu spüren.


  »Was ist?«, fragte sein Vater. »Faith?«


  Cole nickte.


  ›Zombies‹, sagte Faith und er konnte den blanken Horror in ihrer Stimme ausmachen. ›Es sind verdammte Zombies und einer liegt auf mir. Es kommen mehr. Ich kann sie hören, aber ich kann mich nicht …‹


  ›Faith? Verdammt, Kerima, antworte!‹


  Er schlug mit der Faust auf die Wand ein, dann wandte er sich zu seinem Vater um.


  »Es ist Faith«, rief er außer sich. »Sie ist in Schwierigkeiten. Sie sagt, da wären Zombies und einer läge auf ihr. Es kommen noch mehr. Sie konnte sie hören. Dann brach die Verbindung ab. Es ist mir egal, was die Scheißregeln sagen. Ich gehe da jetzt rein und ich bekomme Antworten!«


  Der Seeker saß zusammengesunken auf einem Stuhl. Zwei Shadowcaster standen mit grimmigen Gesichtern hinter ihm. Cole fand es etwas entnervend, dass der Mistkerl noch immer seine Gestalt hatte. Es war, als hätte er einen bösen Zwilling.


  Bis jetzt hatte der Seeker trotz zahlreicher Drohungen nicht ein Wort von sich gegeben und es schien, dass Folter wirklich das einzige, noch mögliche Mittel war, um ihn endlich zum Reden zu bekommen.


  Cole trat an den Seeker heran und baute sich vor ihm auf.


  »Sieh mich an, Bastard«, sagte Cole mit kalter Stimme.


  Der Seeker hob den Kopf und grinste.


  »Ah, der Schoßhund der Auserwählten«, höhnte er.


  Cole ließ die Beleidigung nicht an sich herankommen. Es gab andere Dinge, die jetzt wichtiger waren. Faith war in Gefahr und er würde dieses verdammte Schwein zum Reden bringen, das schwor er bei allem, was ihm heilig war. Er packte den Seeker an der Kehle und drückte leicht zu. Nicht so stark, um ihm die Luft zu nehmen, aber fest genug, um seine Absichten deutlich zu machen.


  »Ich will von dir wissen, welche Koordinaten die Welt hat, in der du meine Gefährtin gefangen hältst.«


  »Vergiss es, Schoßhündchen. Du wirst sie nie wiedersehen.«


  Cole trat zurück und wandte sich an die beiden Shadowcaster, ohne den Blick von dem Seeker zu wenden: »Stellt ihn hin und haltet ihn fest!«


  Die beiden Männer taten, was er ihnen aufgetragen hatte und zogen den Seeker in die Höhe. Sie hielten ihn rechts und links am Arm. Cole hielt seine rasende Wut sorgsam im Zaum. Er durfte um Faith’ Willen keinen Fehler begehen. Der Seeker lachte ihm ins Gesicht und Cole bis die Zähne aufeinander, fest entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen. Er würde die ganze Sache kontrolliert angehen. Er wusste, dass sein Vater, der hinter ihm stand, eingreifen würde, sollte er zu weit gehen. Doch manchmal konnte schon ein Schlag zu viel sein, wenn er unglücklich traf.


  »Letzte Chance«, knurrte Cole.


  Der Seeker blieb stumm, grinste nur.


  Cole holte aus und verpasste seinem optischen Zwilling einen harten Schlag in den Magen. Der Kerl krümmte sich, doch richtete sich sofort wieder auf, um ihn herausfordernd anzugrinsen.


  Den nächsten Schlag platzierte er am Kinn des Seekers und die Wucht riss den Kopf seines Opfers hart zur Seite. Die Lippe platzte auf und Blut floss. Es war jedoch nur eine kleine Befriedigung, das zu sehen. Faith war in Gefahr und er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm noch blieb. Also setzte er nach und verpasste dem Seeker einige weitere Schläge.


  »Ich frage dich noch einmal«, sagte er mit warnender Stimme. »Wo ist sie? Gib mir die Koordinaten oder ich beginne damit, dir jeden Knochen einzeln zu brechen. Ich warne dich, denn ich habe nicht sehr viel Geduld. Die Zeit drängt. Meine Gefährtin ist in Gefahr.«


  »Es geht ihr gut«, sagte der Seeker ruhig. »Sie hat es angenehm in der Hütte. Sie ist höchstens ein wenig hungrig.«


  Cole packte den Seeker erneut an der Kehle und funkelte ihn an. Diesmal drückte er fester zu, kaum mehr in der Lage, seine Wut zu zügeln.


  »Sie ist in großer Gefahr«, knurrte er finster. »Sie ist von Zombies umgeben und ich bin nicht gewillt, noch mehr Zeit zu vertrödeln. GIB MIR DIE KO-OR-DI-NA-TEN!«


  Verwirrung zeigte sich in den Augen des Seekers.


  »Zombies?«


  »DIE KOORDINATEN!«, brüllte Cole außer sich und drückte fester.


  »Okay«, krächzte der Seeker. »Ich wollte ihr doch … kein Leid …«


  Cole spürte eine Hand auf seiner Schulter.


  »Lass ihn los, damit er reden kann«, sagte sein Vater und Cole nahm seine Hand von der Kehle des Seekers.


  ***


  Ich war wahrscheinlich nur Sekunden ohnmächtig geworden, genau konnte ich es nicht sagen. Doch als ich wieder zu mir kam, hörte ich sie sofort. Hektisch blickte ich mich um. Es waren mindestens zwei zu meiner linken und einer zu meiner rechten Seite. Sie würden mich gleich erreicht haben und ich lag noch immer unter dem Körper des Zombies begraben, den ich geköpft hatte.


  »Verdammt!«, murmelte ich und versuchte verzweifelt, den toten Körper von mir zu schieben.


  Die Leiche war erstaunlich schwer wegzuschieben, besonders, da ich mich tief im Morast befand und der Boden unter mir weich und nachgiebig war. Doch ich schaffte es und rappelte mich keuchend auf. Keine Sekunde zu früh, denn der Zombie rechts neben mir streckte schon die Hände nach mir aus, um mich zu packen. Ich wollte nach meiner Machete greifen, doch ich musste sie verloren haben. Fluchend wich ich dem Zombie aus und suchte hektisch den Boden ab. Da lag meine Waffe, halb unter dem kopflosen Leichnam im Morast. Ich hechtete zu Boden und zog die Klinge unter dem toten Zombie hervor. Mit einem wilden Schrei wandte ich mich dem angreifenden Zombie zu und stieß die Machete aufwärts in die Eingeweide des Biestes. Der Zombie jaulte irre und starrte auf die Klinge in seinem Bauch. Ich zog die Machete heraus, erhob mich zittrig.


  ›Fall um, verdammt!‹, dachte ich panisch, doch das Biest erfüllte mir den Wunsch nicht und kam erneut auf mich zu.


  Ich hieb wieder zu. Diesmal zielte ich wie bei dem ersten Zombie auf den Hals und trennte den Kopf sauber ab. Es schien die wirksamste Weise zu sein, diese Viecher zu killen. Vielleicht die einzige.


  Mir blieb keine Zeit, mich zu besinnen, denn schon griffen die anderen beiden mich an. Ich schlug mit der Machete nach ihnen, doch im Gegensatz zu den Zombies aus den Filmen, die ich gesehen hatte, waren diese hier ziemlich flink und beweglich. Sie wichen mir aus, umkreisten mich und beobachteten mich aufmerksam aus geröteten Augen. Ihre Lippen waren zu einem makaberen Grinsen verzogen und Schaum tropfte ihnen aus den Mündern. Einem von ihnen fehlte der untere Teil des rechten Armes. Beides waren Männer, vielleicht nicht viel älter als ich. Der Einarmige sah schon etwas reifer aus als der andere, und ich meine damit nicht sein Alter, sondern den Zustand seines Körpers. Maden krochen über seine Haut und ich unterdrückte einen Brechreiz. Er roch auch nicht besonders angenehm. Ich nahm mir vor, ihn als Erstes auszuschalten.


  »Du könntest ein gutes Deo gebrauchen, mein Freund«, rief ich ihm zu und rümpfte die Nase. »Gott! Du stinkst! Das ist ja widerlich!«


  Mit der Machete in der Hand und einem Kriegsschrei aus voller Kehle stürmte ich auf ihn zu und köpfte ihn wie die anderen beiden zuvor. Der zweite Zombie sprang von hinten auf meinen Rücken und ich verlor das Gleichgewicht. Ich konnte spüren, wie seine Zähne sich in meinen Nacken bohrten und stieß einen Schrei aus.


  ›Scheiße‹, dachte ich panisch. ›Das war es dann wohl!‹


  Ich wusste, dass ich verloren war, doch ich war entschlossen, den Bastard mit in den Tod zu nehmen, ehe ich mich selbst tötete. Traurig dachte ich an Cole, den ich nie wiedersehen würde, doch wenn es etwas gab, was ich in dieser Lage mit Bestimmtheit wusste, dann, dass ich kein Zombie werden wollte.


  ***


  Sie landeten direkt hinter der Hütte und Cole schaute sich hektisch um. Es waren Schreie zu hören und Schüsse, doch in einiger Entfernung. Sein Vater, Madgron, der Seeker und vier weitere Shadowcaster waren bei ihm. Der Seeker hatte versprochen, kooperativ zu sein. Cole wusste noch nicht, wie weit er ihm trauen konnte, doch zumindest schien er ehrlich darüber entsetzt zu sein, dass Faith sich in Gefahr befand.


  »Lasst uns erst in der Hütte nachsehen«, sagte Basser und Cole nickte. Sie gingen mit gezogenen Waffen hinein. Basser hatte entschieden, dass sie für diese Mission Laserpistolen mit sich nahmen. Ihre Schwerter trugen sie diagonal über den Rücken geschnallt. Zusätzlich hatten sie jeder einen langen Dolch und mehrere silberne Morgensterne bei sich. Der Seeker war der einzige Unbewaffnete unter ihnen. Er hatte seine Gestalt gewechselt, worüber Cole wirklich froh war.


  »Faith!«, rief Cole, als sie die Tür zur Hütte öffneten. Es kam keine Antwort und sein Herz sank. Trotzdem rief er noch mal: »Faith!«


  Sie durchsuchten alle Räume, aber von Faith gab es kein Lebenszeichen.


  »Wo kann sie hin sein?«, überlegte Basser.


  »Ich hab keine Ahnung«, sagte Madgron. »Das Boot ist noch da. Sie könnte es auch gar nicht starten. Wenn sie nicht mehr hier ist, dann muss sie zu Fuß unterwegs sein. Vielleicht ist sie vor diesen Biestern geflohen.«


  »Verdammt«, fluchte Cole. Er packte den Seeker am Kragen und funkelte ihn finster an. »Wie konntest du sie in so einer Gegend allein lassen?«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas passieren könnte«, verteidigte sich der Seeker. »Als ich das letzte Mal in dieser Welt war, war alles idyllisch. Da gab es keine Zombies.«


  »Wie lange ist das her?«, fragte Basser barsch.


  »Ein paar Jahre«, erwiderte Madgron. »Vielleicht fünf oder sechs.«


  Basser schnaubte und warf seinem Sohn einen fragenden Blick zu.


  »Was tun wir jetzt? Kannst du sie erreichen?«


  »Ich versuche es«, sagte Cole.


  ›Faith! Antworte mir! Wo bist du?‹


  Es kam keine Antwort, doch er spürte trotzdem die Verbindung zu seiner Gefährtin. Es war, als wäre sie stumm, doch er fühlte sie. Ganz schwach. Panik stieg in ihm auf. Es fühlte sich fast so an wie beim letzten Mal, als er sie beinahe verloren hatte.


  »Was ist los?«, fragte sein Vater besorgt.


  »Irgendetwas ist mit ihr«, antwortete Cole verzweifelt. »Sie antwortet nicht, doch ich spüre sie. Ganz schwach. Wie … wie das letzte Mal. Ich glaube, sie … Verdammt! Wenn ich nur wüsste, wo sie ist!«


  »Wir könnten mit dem Boot zum Dorf fahren«, sagte Madgron. »Vielleicht können die Einwohner uns weiterhelfen.«


  »Vielleicht das Beste, was wir im Moment tun können«, stimmte Basser zu. Er schaute Cole abwartend an.


  »Ich habe im Moment keine bessere Idee«, antwortete Cole niedergeschlagen.


  
    Kapitel 12

  


  Ich fror. Mir war so kalt, dass meine Zähne hart aufeinanderschlugen. Ich wollte mich umarmen, um mir selbst etwas Wärme zu spenden, doch ich konnte meine Arme nicht bewegen. Sie schienen wie festgewachsen zu sein. Ich öffnete die Augen. Es war dunkel. Nur kleine rote und grüne Lichter leuchteten neben mir. Meine Augen gewöhnten sich ganz langsam an die Dunkelheit. Ich konnte nur Umrisse sehen und stellte fest, dass ich auf einer Liege festgeschnallt war. Der große Schatten in der Ecke könnte ein Schrank sein. Die Lichter neben meinem Bett schienen zu einer Art Überwachungsgerät zu gehören.


  ›Wo bin ich? Was ist mit den Zombies? War alles nur ein Traum?‹, fragte ich mich.


  »Haaallooo!«, rief ich laut.


  Ich sah, wie eine rote Lampe aufblinkte, als ich rief, und dann wieder ausging.


  »Ist da wer?«, rief ich und die rote Lampe blinkte erneut.


  Wenig später hörte ich Schritte, die sich näherten, dann ging die Tür auf und Licht fiel in den Raum. Ein grauhaariger Mann in einem weißen Kittel erschien. Ihm folgte eine schlanke, blonde Frau in einem orangefarbenen Kittel. Anscheinend war ich in einem Krankenhaus. Doch warum hatte man mich festgebunden?


  Die Schwester betätigte einen Knopf an der Wand und der Raum erhellte sich. Ich konnte jetzt sehen, dass ich an ein medizinisches Gerät angeschlossen war, zu dem die roten und grünen Lichtlein gehörten. Ein Schlauch führte zu einer Kanüle in meinem linken Arm.


  »Wie geht es dir?«, fragte der ältere Mann, der wohl ein Doktor sein musste. Seine Stimme klang freundlich, wenn auch distanziert. Das kannte ich von anderen Ärzten. Die Schwester jedoch sah nicht besonders sympathisch aus. Ihre grauen Augen fixierten mich kalt und ihr Mund war zu einem dünnen Strich zusammengepresst.


  »Ich fühle mich schwach«, beantwortete ich die Frage des Arztes. »Mir ist kalt.«


  »Das wird vergehen«, sagte der Doktor. »Das kommt von dem Gegenmittel.«


  »Gegenmittel?«, fragte ich irritiert.


  »Gegen den Biss«, antwortete der Arzt. »Die Chancen, dass es wirkt, liegen bei siebzig Prozent. Du wirst drei Tage unter Beobachtung bleiben müssen, bis wir ausschließen können, dass du infiziert bist.«


  »Infiziert?«


  »Mit dem Virus. Diese Mutanten, die dich angegriffen haben, sind die Überträger.«


  »Oh! Die … die Zombies«, sagte ich voller Unbehagen.


  Der Arzt schaute mich fragend an.


  »Zom-bies?«


  »So nennen wir diese Dinger, wo … wo ich herkomme«, erklärte ich.


  »Verstehe.«


  »Was passiert, wenn das Gegenmittel nicht hilft?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  »Dann wirst du eliminiert. Tut mir leid. Aber glaube mir, falls du dich wirklich infiziert hast, ist der Tod besser, als die Verwandlung in einen dieser Mut… Zom-bies.«


  »Super Aussichten«, murmelte ich. Ich wusste nicht, ob ich weinen oder lachen sollte. So ein Mist konnte auch nur mir passieren. Ich bekämpfte die Panik, die langsam in mir aufstieg. Dass ich bewegungsunfähig und hilflos war, machte die Sache auch nicht besser.


  »Du musst verstehen, dass wir gezwungen sind, an die Sicherheit unserer Bevölkerung zuerst zu denken. Wir haben bereits viel zu viele Leute verloren«, erklärte der Arzt entschuldigend.


  »Ich verstehe das schon«, sagte ich zähneknirschend. »Aber ist es wirklich notwendig, mich zu fesseln?«


  »Leider ja«, sagte der Arzt. »Für den Fall, dass die Verwandlung eintritt. Wir müssen verhindern, dass du jemandem Schaden kannst. Aber es ist auch zu deinem eigenen Schutz.«


  »Verstehe.«


  Ich legte den Kopf zurück auf das dünne Kissen und schloss die Augen. In was für eine beschissene Lage war ich da nur wieder geraten? Jetzt lag ich hier, frierend und gefesselt, um darauf zu warten, ob ich mich in einen Zombie verwandeln würde, oder nicht.


  »Großartig«, sagte ich leise.


  »Bitte?«


  »Nichts. Ich bereite mich nur gerade mental darauf vor, dass ich mich bald in einen Zombie verwandle und dann eliminiert werde«, antwortete ich grimmig.


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass das eintritt, liegen nur bei dreißig Prozent«, erwiderte der Arzt. »Wahrscheinlich werden wir dich schon in drei Tagen in die Reha-Station verlegen können.«


  »Bei meinem Glück erwische ich die Dreißig-Prozent-Chance«, schnaubte ich sarkastisch. »Vielleicht solltet ihr mich besser gleich einschläfern.«


  »Ich muss dich auf das vorbereiten, was auf dich zukommt«, sagte der Arzt, ohne auf meinen Sarkasmus einzugehen. »Im Moment bist du in der ersten Phase. Du frierst und fühlst dich frustriert und unruhig. Bald wirst du in Phase zwei kommen. Das bedeutet, dass du Hitzewallungen bekommst. Du fühlst dich, als würdest du verbrennen. Dazu kommen Wahnvorstellungen. Am Ende der zweiten Phase wird deine Haut anfangen zu jucken und du würdest sie dir buchstäblich vom Leib kratzen, wärst du nicht angebunden. Die dritte und letzte Phase ist die Schlimmste. Du …«


  »Schlimmer als verbrennen, Wahnvorstellungen und die Haut von den Knochen kratzen? Ich bin begeistert. Gebt mir doch lieber die Spritze und beendet das jetzt.«


  »In Phase drei …«, fuhr der Arzt unbeirrt fort. »… wirst du einen furchtbaren Hunger bekommen. Hunger auf Menschenfleisch. Die Wahnvorstellungen werden schlimmer. Schmerzen in den Eingeweiden, sowie furchtbare Kopfschmerzen. Erst wenn diese Phase abklingt, bist du geheilt. Falls das Virus stärker ist, wird der Hunger schlimmer und deine Haut wird anfangen aufzuplatzen. In dem Fall, würden wir dann …«


  »Mir endlich die verdammte Spritze geben?«, unterbrach ich ihn.


  Er nickte.


  »Wirklich großartige Aussichten!«


  Ich öffnete die Augen und schaute ihn an. Sein Blick war mitfühlend, doch ich wusste, dass er mich weder losmachen noch vorzeitig erlösen würde. Er war Arzt und er würde tun, was zu tun war. Ungeachtet dessen, was ich darüber denken mochte.


  »Litivua wird dir jetzt eine zweite Kanüle setzen, durch die wir dir die notwendigen Nährstoffe zufügen werden.«


  Die Schwester trat an meine Seite und machte sich ans Werk. Ich sah weg, als sie die Nadel in meine Vene schob. Erst nachdem sie den Tropf angeschlossen hatte, schaute ich wieder hin.


  »Ich sehe in ein paar Stunden wieder nach dir«, sagte der Arzt und dann verschwanden die beiden.


  Wenigstens ließen sie das Licht an. Ich starrte an die Decke. Meine verdammte Nase juckte und ich konnte mich nicht kratzen.


  »Mist!«


  Das Jucken klang natürlich nicht ab, sondern wurde stärker. Ich fühlte mich wie in einem schlechten Film. Ein hysterisches Lachen kam über meine Lippen.


  Wie viel Zeit war vergangen, seit der Arzt das Zimmer verlassen hatte? Waren es wirklich nur Minuten? Wie lang würden drei Tage für mich sein? Hilflos festgeschnallt und mit den unangenehmsten Plagen bedacht. Und die schlimmste aller Fragen: Würde ich mich verwandeln?


  Eine Träne lief aus meinem linken Auge und ich blinzelte. Wenn ich nur nicht so frieren würde. Wenigstens hatte meine Nase aufgehört zu jucken.


  ›Cole‹, rief ich in meinem Kopf. ›Wo bist du?‹


  Ich bekam keine Antwort, doch ich konnte ihn spüren. Es fühlte sich an, als wäre er ganz nah und doch unendlich weit weg. Ich konnte seine Besorgnis spüren. Und Wut. Doch er sendete kein einziges Wort. Warum? War er endlich in dieser Welt und hatte festgestellt, dass ich nicht in der Hütte geblieben war? War er jetzt sauer auf mich, weil ich nicht auf ihn gehört hatte?


  ›Cole? Es … es tut mir leid. Bitte rede mit mir!‹


  Nichts passierte. Das Einzige, was mich erreichte, war eine so tiefe Verzweiflung und Trauer, dass es mir beinahe das Herz brach.


  ***


  »Ich spüre, dass es ihr nicht gut geht«, sagte Cole und schlug die Hände vors Gesicht.


  Sein Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Wir finden sie«, sagte er zuversichtlich. »Sie ist die Auserwählte. Ihr wird nichts passieren. Deine Mutter hat mich vor ein paar Minuten kontaktiert. Sie lässt ausrichten, dass sie ganz fest an Faith und dich denkt, und dass sie alles Gute wünscht.«


  »Warum kann ich nicht mit Faith kommunizieren?«, fragte Cole mit erstickter Stimme. »Alles, was ich spüre, ist ihre Verzweiflung und … Angst. Etwas geschieht mit ihr und ich bin nicht da, um ihr zu helfen.« Cole fühlte sich wie ein Versager. Er hatte seine Gefährtin nicht beschützt, hatte sie nicht davor bewahrt in diese aussichtslose Situation zu geraten. Wie sollte er ihr jemals wieder unter die Augen treten? Sie würde sich nie wieder sicher an seiner Seite fühlen, ihm nicht mehr vertrauen können. Und Recht hatte sie! Verdammt!


  »Madgron«, sagte Basser. »Wie weit ist es noch bis zum Festland?«


  Der Seeker drehte sich zu ihnen um.


  »Nicht mehr weit«, sagte er. »Vielleicht fünf Minuten. Zehn höchstens.«


  Das Boot kam trotz des schlammigen Wassers gut voran und die Landschaft veränderte sich allmählich. Die morastigen Kanäle, die von hohen Baumgruppen gesäumt waren, öffneten sich in eine weite Wasserfläche und vor ihnen konnte Basser das Festland ausmachen. Das Ufer war bewaldet, doch nicht durch die hohen, schlanken Bäume, die im Sumpf vorgeherrscht hatten, sondern durch dickstämmige Bäume mit weit ausladenden Kronen. Vereinzelt standen Nadelbäume dazwischen. Doch von einem Dorf war nichts zu sehen.


  »Da sind keine Häuser«, sagte Basser an den Seeker gewandt.


  »Das Dorf ist hinter dem Wald.«


  Cole richtete sich auf und starrte auf das näher kommende Ufer. Er hatte das Gefühl, Faith näher zu kommen, doch sie schien noch immer weit entfernt, da war er sich sicher.


  »Sie ist nicht hier«, sagte er und alle schauten ihn an.


  »Wa…«, begann sein Vater.


  »Sie ist nicht hier«, wiederholte Cole. »Wir sind näher an ihr dran, doch sie ist nicht in dem Dorf.«


  »Wir werden trotzdem nachsehen«, bestimmte Basser. »Vielleicht wissen die Dorfbewohner etwas.«


  »Scheiße!«, fluchte einer der Shadowcaster leise.


  Sie lagen im Gras und beobachteten das Dorf aus sicherem Abstand, mussten sich aber dennoch leise verhalten, um nicht gehört zu werden.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ein anderer Agent.


  Cole schaute seinen Vater an.


  »Wie viele mögen es sein?«, fragte Basser.


  »Ist schwer zu sagen«, antwortete Cole. »Es sind mindestens ein Dutzend. Und es könnten noch mehr in den Häusern sein. Hätten wir es mit normalen Menschen oder Seekern zu tun, könnten wir sie schlagen. Doch ich weiß nicht, wie sich das mit diesen Biestern verhält. Wie tötet man die?«


  »Kopf ab«, sagte Madgron grimmig. »Möchte mal sehen, wie die weiter kämpfen wollen, wenn sie keinen Kopf mehr auf den Schultern haben.«


  »Ich denke, Madgron hat Recht«, sagte Basser. »Köpfen erscheint mir die sicherste Methode. Also nehmen wir die Schwerter.«


  »Wir dürfen von ihnen nicht verletzt werden«, sagte einer der Shadowcaster. »Soweit ich weiß, sind sie ansteckend.«


  »Wir sollten die Laserpistolen benutzen, solange wir außer Reichweite sind«, meinte Cole. »Vielleicht wirken die Waffen. Sobald wir dichter herankommen, nehmen wir dann die Schwerter.«


  »Ich habe keine Waffe«, sagte Madgron. »Nicht, dass ich im Normalfall etwas gegen einen guten Faustkampf hätte. Doch mit diesen Biestern möchte ich es nicht mit bloßen Händen aufnehmen.«


  Basser und Cole tauschten Blicke.


  »Woher weiß ich, dass du mir nicht in den Rücken fällst?«, wollte Cole wissen.


  »Ich bin ein Killer, doch auch ich habe meine Prinzipien, okay?«


  Cole nickte.


  »Warum hilfst du uns?«


  »Ich hab mich gegen die Umbra gestellt. Ich gehöre sozusagen auf gar keine Seite. Und hier gibt es nur ein paar Scheiß-Monster und euch. Rate mal, welche Seite ich bevorzuge?« Er grinste. »Töten ist etwas, wovon ich was versteh. Und ihr braucht jeden Mann.«


  »Du bekommst unsere Dolche und Morgensterne«, sagte Basser. »Kannst du damit werfen?«


  Der Seeker nickte.


  »Klar.«


  »Dann hältst du dich im Hintergrund und bombardierst die Bastarde mit allem, was du hast«, sagte Cole. »Behalte einen Dolch übrig für den Notfall. Lass die Viecher nicht zu nah an dich rankommen.«


  »Hab ich nicht vor«, schnaubte Madgron.


  ***


  Mir war unerträglich heiß. Das Seltsame dabei war jedoch, dass ich nicht schwitzte. Meine Haut war trocken, ebenso mein Mund. Wollten die Schweine mich hier rösten oder verdursten lassen? Sicher waren es irgendwelche verrückten Ärzte, die mit Menschen Experimente machten. Wer wusste schon, ob sie nicht diese Zombies erschufen? Vielleicht war ich ganz gesund und dieses verdammte Mittel, welches sie mir injizierten, war es, was mich in einen Zombie verwandeln würde. Ich konnte spüren, dass etwas in meinem Körper passierte. Es brannte wie Feuer und ich warf mich stöhnend hin und her, soweit meine Fesseln es zuließen.


  »Ich verbrenne«, stöhnte ich in Agonie.


  ›Warum können die nicht endlich die Heizung runterfahren? Das müssen doch mindestens neunzig Grad hier drin sein‹, dachte ich frustriert.


  Es war so trocken wie in der Sahara. Ich erinnerte mich automatisch an meinen ersten unfreiwilligen Trip in eine andere Welt. Ich war mitten in einer Wüste gelandet. Ich hatte mich damals ähnlich gefühlt wie jetzt, nur dass es diesmal noch um einiges schlimmer zu sein schien.


  Ich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Jemand betrat den Raum. Ich wand den Kopf, um sie anzusehen. Es war der Arzt von vorhin und eine Schwester. Diesmal eine ältere Frau mit kurzen mausgrauen Haaren. Meine Sicht war irgendwie verzerrt, doch ich sah, wie sie mich höhnisch angrinsten.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte der Arzt und trat an meine Liege.


  »Was zum Teufel habt ihr mir gegeben?«, fragte ich mit schwerer Zunge.


  »Das habe ich dir doch gesagt«, erwiderte der Arzt. »Ein Gegenmittel und eine Nährflüssigkeit.«


  Ich schnaubte skeptisch.


  »Ist dir heiß?«, fragte der Arzt.


  »Ich ersticke hier drin. Ihr wollt mich rösten. Ich weiß nicht, was ihr hier tut, doch ich glaube, dass ihr für diese verdammten Zombies verantwortlich seid.«


  Der Arzt schaute mich an. Es dauerte eine Weile, ehe er antwortete: »Ja, du hast Recht.«


  ›Ich wusste es! Verdammt‹


  Anklagend sah ich in seine Richtung. Plötzlich wuchsen dem Arzt Hörner aus dem Kopf und sein Mund verzog sich zu einem hässlichen Grinsen, das seine langen spitzen Zähne offenbarte. Ich starrte ihn fassungslos an, dann fing ich an zu schreien.


  »Du hast Halluzinationen«, hörte ich den Arzt sagen. »Was auch immer du siehst, ist nicht real.«


  ›Ja, das würde ich auch sagen, wenn ich du wäre. Als wenn ich nicht wüsste, was hier gespielt wird!‹


  Er legte mir eine Hand auf meinen Unterarm und ich sah, dass sich seine langen, spitzen Klauen in mein Fleisch bohrten. Es tat höllisch weh und ich schrie erneut.


  ›Nicht real, he? Dann tut das aber verdammt unreal weh!‹


  Blut floss aus den Wunden, die seine Klauen verursacht hatten, doch sein Griff lockerte sich nicht. Die Schwester stand einfach nur da und sah unbeirrt zu. Ich warf ihr einen flehenden Blick zu, doch sie rührte sich nicht. Dann fing ihr Gesicht plötzlich an, sich zu bewegen. Beim genaueren Hinsehen erkannte ich, dass sich irgendetwas unter ihrer Haut hin- und herbewegte. Dann platzte die Haut an ihrer Stirn auf und ich sah Maden aus der Wunde herauskriechen. Weitere Stellen platzten auf und mehr Maden krochen hervor und über das Gesicht der Schwester. Als ich sah, wie eine dicke fette Made sich in ihren Augapfel bohrte, wurde mir schwarz vor Augen.


  
    Kapitel 13

  


  Ängstlich sah der Seeker sich um. Es war keiner dieser scheußlichen Dämonen zu sehen, doch er wusste, dass sie hier irgendwo sein mussten. Wie das Komitee verlangt hatte, war Xxin mit drei ausgewählten Seekern nach D33F gereist, um herauszufinden, was mit Agent Narjana passiert war. Xxin hatte keine Ahnung, wie er seine Mission bewerkstelligen sollte. Er konnte schließlich nicht einfach in die Burg des Suhls gehen und nach Agent Narjana fragen. Die Dorfbewohner würden ihm kaum Antworten geben, sondern ihn gleich in Stücke reißen, oder was diese Kreaturen sonst so mit ihren Opfern veranstalteten. Es hatte einmal Menschen in dieser Welt gegeben, doch der letzte Suhl hatte sie alle vernichten lassen. Es wurde gemunkelt, dass sein Sohn noch schrecklicher war. Man nannte ihn den »Hässlichen«, als wenn diese Dämonen nicht schon hässlich genug wären. Der Seeker schnaubte verächtlich. Dagegen war er selbst in seiner wahren Gestalt geradezu ein Cover-Model.


  »Was tun wir jetzt?«, wollte Agent Nuk wissen.


  Drei Augenpaare schauten Xxin abwartend an und er schluckte.


  »Wir … wir werden uns erst einmal einen sicheren Ort für unseren Stützpunkt suchen und einen Plan schmieden«, sagte er schließlich. Er würde etwas Zeit schinden. Zu seiner Erleichterung nickten die drei Agenten und Xxin schwor, wenn er das hier überleben sollte, dann würde er sich in irgendeine sichere Welt verpissen und die verdammte Umbra und diese alten Tattergreise des Komitees für immer hinter sich lassen.


  ***


  Cole prüfte den Sitz seines Schwertes. Er musste im Notfall in der Lage sein, es schnell zu ziehen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles so war, wie es sein sollte, zog er die Laserpistole und warf einen Blick auf die Männer, die ihn begleiteten. Alle hatten ihre Waffen gezogen. Madgron war bis an die Zähne mit Dolchen und Morgensternen bewaffnet. Der Seeker nickte ihm grimmig zu. Cole erwiderte das Nicken. Zwischen ihnen herrschte ein unausgesprochener Waffenstillstand, doch sie beide wussten, dass es noch zu einer Konfrontation kommen würde, wenn das hier vorbei war. Fürs Erste war Cole jedoch froh, noch einen weiteren Mann im Boot zu haben.


  »Dann lasst uns diese Mutanten ausrotten«, knurrte Basser.


  »Ja«, stimmte Cole zu. »Wir machen den Biestern die Hölle heiß!«


  »Auf geht’s!«, rief Basser und die Männer stürmten auf das Dorf zu.


  Sie feuerten auf alles, was sich bewegte. Die Zombies heulten bei jedem Treffer und einige gingen zu Boden, doch sie rappelten sich wieder auf. Offenbar setzten die Schusswaffen sie nicht außer Gefecht, doch scheuchte der Beschuss sie zumindest auf und versetzte sie in Chaos. Dadurch wurden auch die Zombies alarmiert, die sich in den Gebäuden befanden, und immer mehr von den Biestern drängten ins Freie.


  »Scheiße!«, hörte Cole einen der Shadowcaster. »Das sind mindestens drei Dutzend.«


  »Feuert so lange, bis wir den Zaun erreicht haben. Dann zieht eure Schwerter«, brüllte Basser. »Madgron! Du bleibst am Zaun und wirfst von dort aus. Ziel auf die Köpfe, wenn du kannst.«


  Sie erreichten die besagte Stelle und Cole warf seine Pistole zu Boden, um sein Schwert zu ziehen. Mit einem Hechtsprung setzte er über den Zaun. Sein Vater und die anderen taten es ihm gleich. Nur der Seeker blieb dahinter zurück.


  Die erste Reihe von Zombies stellte sich ihnen entgegen. Aus der Nähe sahen sie noch furchtbarer aus. Einigen fehlten Hände oder Arme. Einem gar das halbe Gesicht. Ihre Augen wirkten irre und die Geräusche, die sie von sich gaben, ließen Coles Nackenhaare zu Berge stehen.


  »Bei allem, was mir heilig ist«, murmelte er, dann holte er aus und schlug zum ersten Mal zu.


  Der Zombie fiel kopflos zu Boden und blieb zu Coles Erleichterung reglos liegen. Neben ihm schlugen seine Männer und sein Vater ebenfalls Köpfe von jeder Kreatur, die sich ihnen in den Weg stellte. Langsam verlagerte sich der Kampf etwas weiter ins Dorf hinein. Sie schlugen sich gut, doch sie mussten auch höllisch aufpassen, dass sie von den Zombies nicht verletzt wurden.


  Ein furchtbarer Schrei lenkte ihn für einen Moment ab. Sein Blick ging zur Seite und er sah, wie einer der Shadowcaster unter dem Gewicht von drei Zombies zu Boden ging. Sein Vater und ein weiterer Shadowcaster kamen ihm zu Hilfe und hieben auf die Bestien ein, die schreckliche knurrende und schmatzende Geräusche von sich gaben, als sie ihrem Opfer das Fleisch von den Knochen rissen. Die Schreie des Shadowcasters schrillten in Coles Ohren und er musste gegen die plötzlich aufsteigende Übelkeit ankämpfen.


  »Cole!«, erklang Madgrons warnende Stimme und er wandte sich um. Ein Zombie wollte sich gerade auf ihn stürzen, taumelte jedoch, als ein Morgenstern sich in seinen Hinterkopf bohrte. Die kurze Ablenkung gab Cole die Zeit, mit seinem Schwert auszuholen und das Biest zu köpfen, ehe die ausgestreckten Hände nach ihm greifen konnten.


  »Danke!«, rief er dem Seeker zu. Der nickte nur und warf einen weiteren Morgenstern nach einem herannahenden Zombie.


  Cole musste sich zusammenreißen. Er blendete das schreckliche Bild seines gefallenen Kameraden aus. Ihm war ohnehin nicht mehr zu helfen. Er war verloren. Cole musste sich jetzt voll auf seinen Job konzentrieren. Er kämpfte sich durch die Untoten, bis er plötzlich einem Mädchen gegenüberstand. Sie schien höchstens fünf oder sechs Jahre alt zu sein. Ihr geblümtes Kleidchen war blutbesudelt und auch ihr schwarzes Haar war mit Blut und Dreck verklebt. Sie sah weniger schlimm aus, als die anderen. Ihre Haut war nur an wenigen Stellen leicht aufgeplatzt und ihre Augen musterten ihn ruhig. Sie waren blau wie seine eigenen, und nur leicht gerötet. Seine Tochter könnte so aussehen, wenn er je eine hätte. Coles Herz hämmerte wie wild. Er hatte sein Schwert fest in der Hand und die Klinge war dunkelrot von dem Blut derer, die er enthauptet hatte. Das Blut der Zombies war zähflüssig und dunkel, beinahe schwarz.


  Coles Brust hob und senkte sich, er zögerte. Er war nicht darauf vorbereitet, auf ein unschuldiges Kind zu treffen. Vielleicht konnte man sie retten. Sie war nicht wie die anderen. Ihr Blick war klar. Kein Irrsinn darin zu finden. Wie konnte er sie töten? Ein Kind?


  Die Kleine kam näher, sie streckte ihre Ärmchen nach ihm aus, als wolle sie von ihm hochgenommen werden.


  »Komm her, Kleines«, sagte Cole und senkte sein Schwert.


  »Cole! Nicht!«, erklang die Stimme des Seekers, als Cole sich nach der Kleinen bücken wollte.


  Cole sah auf und sah Madgron auf sie zu rennen. Der Seeker stürzte sich mit einem Schrei auf eine Frau, die hinter Cole aufgetaucht war und ging mit der Untoten zu Boden. Die Frau wehrte sich aus Leibeskräften. Ihre Fingernägel rissen blutige Striemen in das Gesicht des Seekers, als dieser ihr den Kopf mit seinem Dolch vom Hals trennte. Erst als er sein Werk vollbracht hatte, erschlaffte der Körper unter ihm.


  Das Mädchen stieß plötzlich ein Knurren aus und Cole konnte sie gerade noch bei den Armen greifen, als sie sich auf ihn stürzen wollte. Es war gar nicht so einfach, sie festzuhalten und dabei zu verhindern, dass sie ihn biss. Entsetzt starrte er auf das sich wie toll aufführende Kind.


  »Du musst sie töten«, sagte Madgron eindringlich, der sich ihnen wieder zugewandt hatte.


  »Sie ist noch ein Kind«, wandte Cole ein. Er hatte wirklich alle Mühe, die Kleine festzuhalten, doch er konnte sich einfach nicht mit dem Gedanken anfreunden, ein Kind zu töten.


  »Sie ist ein verdammter Zombie«, knurrte Madgron.


  Cole zögerte. Sie wirkte jetzt tatsächlich beinahe so irre wie die anderen und es war klar, dass sie ihn verletzen, ja, töten wollte.


  »Sie ist ohnehin schon hinüber. Sie existiert nur noch als Monster. Das Mädchen, das sie einmal war, ist tot. Erlöse sie von diesem unwürdigen Dasein«, drängte der Seeker.


  »Ich kann es nicht«, stöhnte Cole verzweifelt auf.


  Da griff Madgron ein und schlug dem Mädchen mit aller Kraft auf den Kopf, bis der kleine Körper erschlaffte. Cole ließ sie zu Boden gleiten.


  »Sie wird sich gleich erholen«, sagte Madgron. »Tu es jetzt! Ich kann es mit dem Dolch machen, doch mit dem Schwert ist sauberer und schneller.«


  Cole reichte Madgron sein Schwert. Der Seeker schaute ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Belustigung an.


  »Du gibst mir deine einzige Waffe?«, fragte er. »Ich könnte dich jetzt töten, ist dir das klar?«


  »Das hättest du schon längst gekonnt. Du hast mir bereits zweimal den Arsch gerettet.«


  Madgron nickte. Er hob das Schwert und Cole schaute zur Seite. Er wollte es nicht sehen. Erst als sein Vater ihn rief, dachte er wieder an die anderen.


  »Es ist vorbei«, rief Basser. »Agent Nurrock ist tot. Sonst ist keiner verletzt.«


  »Ich bin es«, sagte Madgron und zeigte auf die Kratzspuren in seinem Gesicht.


  »Verdammt!«, stieß Cole aus.


  Madgron reichte Cole sein Schwert zurück. Ihre Blicke trafen sich.


  »Mach es sauber«, sagte der Seeker mit einem zynischen Grinsen. »Ich will nicht, dass mein Hals so ausgefranst aussieht!«


  »Ich kann das nicht tun, Mann«, sagte Cole. »Es sind nur Kratzer. Sicher hat das …«


  »Ich will nicht so ein verdammtes Monster werden. Ich geh da kein Risiko ein«, sagte Madgron eindringlich. »Ich würde mich selbst töten, aber ich befürchte, ein Messer in die Brust hilft hier nicht und ich kann mich nicht selbst köpfen.«


  »Wie … wie soll ich es tun?«, fragte Cole rau.


  »Gleich hier. Kein großes Trara.«


  Cole schloss beide Hände um den Griff seines Schwertes.


  »Nur eines noch«, sagte der Seeker. »Es tut mir leid wegen Faith. Ich hoffe, dass du sie findest. Sag ihr, dass es mir leidtut. Sie … sie hat irgendetwas in mir ausgelöst. Ich wollte sie plötzlich ganz für mich haben. Mein Verstand muss ausgesetzt haben.« Er grinste und zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich hab keine Erklärung dafür.«


  »Du hattest den Auftrag, sie zu töten?«, wollte Cole wissen.


  »Ja.«


  »Danke«, sagte Cole. »Danke, dass du es nicht getan hast.«


  »Ende der Sentimentalitäten!«, sagte Madgron. »Bringen wir es hinter uns.«


  Cole nickte. Er hob sein Schwert. Madgron hielt seinen Blick. Er sah eine Vielzahl von Emotionen in den blauen Augen des Seekers. Angst, Bedauern, aber auch Entschlossenheit und Mut. Dann war das Gesicht vor ihm nicht mehr da. Cole hätte vielleicht Genugtuung oder zumindest Erleichterung darüber empfinden müssen, dass er den Mann getötet hatte, der für Faith’ Misere verantwortlich war, doch stattdessen verspürte er nur Bedauern.


  Eine Hand legte sich von hinten auf seine Schulter und er wusste, dass es sein Vater war. Wie lange hatte er schon so dagestanden? Mit dem Schwert in der Hand, den Blick auf die Stelle gerichtet, wo Madgron gestanden hatte? Jetzt lag der Seeker zu seinen Füßen.


  »Es ist vorbei«, sagte Basser. »Wir haben alle Häuser durchsucht. Es gibt weder weitere Zombies noch Überlebende hier. Es lagen ein paar Leichen in den Häusern. Wir haben sie vorsichtshalber alle enthauptet.«


  Cole nickte.


  »Mit Madgron haben wir den einzigen Mann verloren, der uns weiterhelfen konnte, Faith zu finden«, sagte Cole frustriert. »Wohin sollen wir uns jetzt wenden?«


  »Ich würde sagen, wir folgen der Straße. Irgendwo muss sie ja hinführen«, sagte Basser.


  »Okay«, stimmte Cole zu. »Lasst uns aufbrechen. Es ist schrecklich, Madgron und Nurrock hier so liegen zu lassen, doch wir haben keine Zeit für ein Begräbnis.«


  »Wir kommen zurück, sobald wir können«, sagte sein Vater.


  Cole schaute sich ein letztes Mal an diesem schaurigen Ort um. Sein Blick fiel auf die enthauptete Leiche des kleinen Mädchens.


  »Ich komme zurück«, versprach er der Kleinen. »Ich hoffe, du hast jetzt deinen Frieden.«


  
    Kapitel 14

  


  Die Hitze verbrannte mich. Ich schrie, doch niemand kam, um mir zu helfen. Ich sah Flammen aus den Augenwinkeln. Es brannte tatsächlich. Und das Feuer breitete sich rasend schnell aus. Ich roch keinen Rauch, doch die Flammen, die langsam an meinen Beinen leckten, brannten sich tief in mein Fleisch. Ich strampelte, doch die verdammten Fesseln hielten mich am Platz. Ich würde geröstet werden wie ein Braten und das bei lebendigem Leib.


  ›Cole‹, schrie ich in meinem Kopf, doch er antwortete noch immer nicht. Ich meinte, seine Panik zu spüren, doch es konnte auch Einbildung sein. Vielleicht war er auch schon tot. Möglich, dass er diesen Monstern zum Opfer gefallen war.


  Die Flammen hatten meinen Unterleib erreicht und auch von hinten kam das Feuer näher. Es setzte meine Haare in Flammen. Ich schrie jetzt so laut, dass es mir in der Kehle wehtat.


  »Cooole!«


  ***


  Cole spürte, dass etwas Schlimmes mit Faith geschah. Selbst wenn er sie nur schwach fühlte, so konnte er doch wahrnehmen, dass sie unmenschliche Schmerzen erlitt und panisch war. Es zerriss ihm das Herz. Ein gequälter Fluch glitt über seine Lippen.


  »Was ist los?«, wollte sein Vater wissen. »Faith?«


  »Sie hat Schmerzen«, stieß Cole zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Große Schmerzen. Verdammt! Was geschieht mit ihr?«


  Bilder erschienen in seinem Kopf. Bilder des Agenten, wie er von den Monstern zerfleischt worden war. War es das, was Faith gerade widerfuhr? Der Gedanke war zu schrecklich, dass er ihn laut aussprechen konnte.


  »… sie ist?«, drang die Stimme seines Vaters an sein Ohr.


  »Was?«, fragte er verwirrt.


  »Kannst du spüren, wo sie ist?«, wiederholte Basser seine Frage.


  »Wir kommen näher. Mehr kann ich nicht sagen.«


  »Wir werden uns jetzt nach einem Rastplatz umsehen. Morgen in aller Frühe gehen wir weiter.«


  Cole sah seinen Vater an. Er ballte die Hände zu Fäusten vor Wut und Verzweiflung.


  »Rast? Faith stirbt vielleicht gerade in diesem Augenblick und du willst rasten?«


  »Wir sind schon verdammt lange unterwegs und die Männer sind müde. Es ist stockdunkel. Nur ein paar Stunden.«


  »Ihr könnt Pause machen. Aber ich kann nicht. Ich gehe weiter. Folgt einfach weiter diese Straße. Ich glaube, sie führt dorthin, wo Faith ist.«


  Sein Vater schaute ihm fest in die Augen, dann nickte er.


  »Viel Glück, Sohn.«


  »Danke.«


  Sein Vater umarmte ihn kurz und fest, dann wandte Cole sich ab und lief weiter den Weg entlang. Es war wirklich verdammt finster. Nur seiner verschärften Sehkraft war es zu verdanken, dass er wenigstens etwas sehen konnte. Links und rechts vom Weg war dichter Wald. Der Himmel über ihm war sternenlos. Die dünne Mondsichel spendete selbst dann, wenn sie kurz hinter den Wolken hervorkam, kaum Licht.


  ›Faith, Kerima. Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst. Ich komme, mein Schatz. Ich bin unterwegs und ich werde verdammt noch mal nicht eher anhalten, ehe ich dich gefunden habe. Halte durch. Ich weiß, dir geht es schlecht. Ich kann es spüren. Doch ich bitte dich, halte durch. Ich kann nicht ohne dich leben. Ich weiß, ich bin verdammt egoistisch, doch ich kann dich nicht verlieren. Bitte, Faith. Lass mich nicht allein. Es tut mir leid, dass ich versagt habe. Ich hab dich im Stich gelassen. Verzeih mir, Faith. Bitte verzeih mir!‹


  ***


  »Oh Scheiße«, sagte einer der Seeker und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse blanken Entsetzens.


  Xxin blieb ein Schrei in der Kehle stecken. Sie waren von Dämonen umzingelt. Die Biester waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. Es gab keinen Ausweg und absolut keine Chance, den Kreaturen lebend zu entkommen.


  »Kämpft um euer Leben«, war das Einzige, was er noch sagen konnte, ehe sich die Dämonen auf sie stürzten. Einer seiner Agenten wurde keine drei Schritte von ihm entfernt in Stücke gerissen. Es waren ziemlich viele Dämonen und so hatten sie auch ihn schnell überwältigt. Er hatte einige tiefe Kratzer davongetragen, war ansonsten aber in halbwegs guter Verfassung. Dem einzigen anderen noch lebenden Agenten erging es da schon weniger gut. Agent Nuk hatte eine klaffende Bauchwunde. Xxin hielt es für ausgeschlossen, dass er es noch lange machen würde. Nicht ohne schnelle und fachkundige Hilfe. Doch medizinische Versorgung würde er hier wohl kaum bekommen.


  Die Dämonen hatten ihn und Agent Nuk ergriffen und schleiften sie davon. Xxins Herz raste wie verrückt. Ihm war schlecht vor Angst. Wenn er doch nur schon tot wäre.


  ***


  Cole stolperte zum wiederholten Mal. Er war so erschöpft. Wie weit konnte es noch sein? Er war die ganze Nacht hindurch gelaufen. Und beinahe die ganze Zeit über hatte er zu Faith gesprochen. Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn hören konnte. Doch es half ihm, seine Verzweiflung zu übertönen. Er bildete sich ein, dass sie nicht sterben würde, solange er nur zu ihr sprach. Tief in seinem Inneren wusste er natürlich, dass es Unsinn war, doch er wollte sich diesen letzten Strohhalm nicht nehmen lassen.


  ›Ich bin schon näher bei dir, Kerima, ich spüre es. Es kann nicht mehr weit sein. Ich bin gleich da, mein Schatz. Halte durch. Ich bin …‹


  Er verlor den Faden, als er erneut stolperte und der Länge nach hinschlug. Schmerz explodierte in seinem Knie, als er sich an einem Stein stieß. Er biss die Zähne zusammen und fluchte innerlich. Langsam richtete er sich auf und sein Blick fiel auf eine Gestalt vor ihm. Etwa zehn Meter trennten ihn von einem riesenhaften Zombie. Der Kerl musste früher Wrestler oder so gewesen sein, dachte Cole, denn der Zombie war weit über zwei Meter groß und breit wie ein Schrank.


  »Scheiße«, knurrte Cole. Er hatte nicht die Absicht, sich jetzt, so kurz vor dem Ziel, von so einem Biest töten zu lassen.


  Plötzlich ertönten Schüsse und der Zombie brüllte auf. Cole sah, wie das Biest mehrmals in den Oberkörper getroffen wurde und zusammenbrach.


  »Wie kann das sein? Ich dachte, Schüsse können die Biester nicht töten.«, murmelte er erstaunt.


  »Normale Kugeln tun es auch nicht«, erklang eine seltsam verzerrte Stimme hinter ihm. »Diese sind mit einer für die Biester tödlichen Substanz ummantelt. Das Einzige, was die Mutanten tötet, außer Enthauptung.«


  Cole wandte sich um und sah sich einem jungen Mann, nicht viel älter als er selbst, gegenüber. Er trug einen weißen Schutzanzug und einen Helm wie ein Astronaut. Der Helm schien die Erklärung für die verzerrte Stimme zu sein. Der junge Mann nahm den Helm ab und schenkte ihm ein Lächeln.


  »Ich bin Simidos Akarhi. Du hast Glück, dass wir gerade auf Patrouille waren. Das Biest hier hätte dich zerfleischt. Er ist uns schon zwei Mal durch die Lappen gegangen.«


  Weitere Männer in Schutzanzügen waren hinzugetreten. Einige verfrachteten den Kadaver des Zombies in einen Plastiksack.


  »Danke«, brachte Cole verwirrt hervor. »Ich bin Cole. Agent Cole.«


  »Bist du irgendwo verletzt?«, wollte Simidos wissen.


  Cole schüttelte den Kopf.


  »Nein. Jedenfalls nicht von einem der Zombies. Ich hab mir nur eben das Knie angeschlagen, als ich gestolpert bin.«


  »Gut. Sonst müsstest du nämlich in Quarantäne.«


  »Habt ihr ein Mädchen bei euch? Rote Haare? Mein Alter?«


  Simidos zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht. Möglich ist es. Ich weiß, dass es ein paar Neuzugänge gab. Wenn, dann ist sie entweder in der Quarantäne-Station oder in der Reha-Station. Du musst jetzt ohnehin mit uns kommen. Auch wenn du nicht verletzt bist, wirst du von unseren Ärzten untersucht. Du kannst den Arzt fragen wegen deiner Freundin. Er wird mehr wissen als ich.«


  Cole atmete erleichtert auf. Das war bisher die beste Nachricht. Endlich kam er ein Stück weiter in diesem Schlamassel. Mit etwas Glück würde er Faith bald gefunden haben. Er hoffte nur, dass es nicht zu spät war.


  ***


  Die Wände um mich herum schienen von der Hitze zu schmelzen. Ich fragte mich, wann ich endlich sterben würde. Wann mich der Tod von diesen Qualen erlösen würde. Ich sollte längst tot sein. Mein ganzer Leib brannte wie eine verdammte Fackel, doch ich konnte einfach nicht sterben. Ich hatte immer gedacht, man würde eher ersticken, als lebendig verbrennen. Doch seltsamerweise gab es keinen Rauch. Meine Lungen brannten einzig und allein von meinen Schreien. Die Luft, die ich atmete, war zwar heiß, aber sauber.


  Ein Monster kam durch die Flammen auf mich zu. Er streckte seine klauenartigen Hände nach mir aus. Sein Mund, bestückt mit scharfen spitzen Zähnen, öffnete und schloss sich, als würde er reden, doch ich verstand nichts. Nur einzelne Bruchstücke drangen an meine Ohren.


  »Ber… …ich … sind nur … …zinationen. Das … …bei. … bald gescha…«


  Ein weiteres Monster erschien hinter dem ersten Biest und kam auf mich zu. Es streckte eine Hand aus und stieß einen spitzen Dolch in meine Schulter. Ich spürte, wie etwas Eiskaltes in meine Blutbahn gelangte, und zu meiner Erleichterung wurde die Hitze ein klein wenig erträglicher. Erschöpft schloss ich die Augen. Ich hoffte, die Monster würden mich jetzt fressen und ich hätte endlich meinen Frieden.


  ***


  »Du bist gesund«, sagte der Arzt und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


  »Hab ich doch gesagt«, sagte Cole frustriert. Der Arzt hatte sich geweigert, ihm Auskunft über Faith zu geben, ehe er ihn untersucht hatte. »Kann ich jetzt endlich erfahren, was mit meiner Freundin los ist?«


  »Sie befindet sich auf der Quarantäne-Station«, erwiderte der Arzt. »Sie befindet sich in Phase zwei.«


  »Was bedeutet das? Was ist Phase zwei?«, wollte Cole wissen.


  »Wenn jemand gebissen wurde, verabreichen wir ihm ein Gegenmittel. Die Heilungschancen liegen bei siebzig Prozent. Trotzdem macht der Körper die Vorstufen der Verwandlung durch. In Phase eins ist der Patient extrem frustriert und er friert, egal, wie warm man ihn einpackt. In Phase zwei ist es genau umgekehrt. Dem Patienten wird unerträglich heiß. Es fühlt sich an, als würde er am lebendigen Leib verbrennen. Hinzu kommen Wahnvorstellungen. Zum Ende der Phase beginnt die Haut zu jucken und Patienten, die nicht gefesselt sind, kratzen sich im wahrsten Sinne des Wortes die Haut von den Knochen. In der letzten Phase werden die Wahnvorstellungen noch schlimmer und der Patient verspürt einen entsetzlichen Hunger nach Menschenfleisch. Dazu kommen Schmerzen in den Eingeweiden und starke Kopfschmerzen. Wenn der Patient geheilt ist, klingen die Symptome ab. Ist er nicht geheilt, tritt die Verwandlung vollständig ein. Die Haut platzt auf und verfärbt sich. Zähne und Fingernägel wachsen und die Augen röten sich. Nun ja, du hast ja gesehen, wie die Biester aussehen.«


  Cole starrte den Doktor wie betäubt an. Was der Arzt da beschrieben hatte, war so schrecklich, dass er nicht wusste, was er dazu sagen sollte. Und solche Qualen musste Faith erleiden!


  »Kann man denn nichts tun, damit die Schmerzen erträglicher werden?«, fragte er verzweifelt.


  »Wir haben getan, was wir können«, antwortete der Doktor mitfühlend. »Wir haben ihr bereits ein Mittel gegeben, dass die Hitze ein wenig reduziert. Doch gegen die anderen Symptome können wir leider gar nichts tun. Es tut mir leid.«


  Cole schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Ich will zu ihr«, sagte er bestimmt.


  »Du kannst sie nicht sehen, es ist zu gefährlich. Sie würde dich ohnehin für ein Monster oder so halten. Die Wahnvorstellungen.«


  »Als ihr Gefährte kann ich ihre Schmerzen teilen. Alle Shadowcaster können das mit ihrem Seelenpartner, denn wir sind zwei Teile eines Ganzen. Ich muss meine Gefährtin nur berühren.«


  Der Arzt schaute ihn skeptisch an.


  »Selbst wenn du das könntest, kann ich das nicht einfach so zulassen. Würdest du die Symptome teilen, müsstest du auch gefesselt werden. Wir wissen nicht, ob du nicht auch gefährlich werden könntest.«


  »Dann tut es! Fesselt mich, so dass ich sie berühren kann.«


  ***


  »Da vorn!«, sagte einer der Shadowcaster.


  Basser schaute in die angedeutete Richtung und erkannte eine hohe Mauer in der Ferne. Dahinter erhoben sich hohe Gebäude. Er versuchte, abzuschätzen, wie lange sie bis dorthin brauchen würden. Eine halbe Stunde vielleicht? Es ging leicht bergab. Vielleicht wären sie auch schon schneller da. Er fragte sich, ob sich Faith und Cole hinter diesen Mauern befanden. Wenn Cole nicht vom Weg abgewichen war, wovon er ausging, dann müsste er geradewegs auf die Stadt zugekommen sein. Ob Faith jedoch da war, war eine andere Frage. Er hoffte es. Zum Einen für seinen Sohn, der den Verlust von Faith nur schwer würde verkraften können, und auch für sich selbst und alle anderen, denen etwas an Faith lag.


  »Okay, Männer. Endspurt! Lasst uns keine Zeit mehr vergeuden«, sagte er und sie setzten sich wieder in Bewegung.


  
    Kapitel 15

  


  Meine Haut fing an, furchtbar zu jucken. Ich wand mich in meinen Fesseln, um eine Hand frei zu bekommen, damit ich mich kratzen konnte, doch ich schaffte es nicht. Es war zum Verrücktwerden. Das Jucken wurde immer schlimmer und ich warf unruhig den Kopf hin und her. Ich sah, dass mein ganzer Körper von Getier wimmelte. Seltsame Käfer, die eine Mischung aus Kakerlaken und Gottesanbeterin zu sein schienen. Nahm denn dieser Horrortrip überhaupt gar kein Ende? Es musste an den Viechern liegen, dass meine Haut so furchtbar juckte. Ich brüllte vor Frustration und warf mich wild hin und her, soweit ich es konnte.


  Dann kamen sie schon wieder. Diese Dämonen. Diesmal waren es gleich drei. Einer trat an meine Liege und legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich brüllte aufgebracht. Doch seltsamerweise wurde das Jucken auf einmal etwas weniger schlimm. Auch das Brennen war jetzt erträglicher. Ich hatte das seltsame Gefühl, den Dämon zu kennen, ihm irgendwie vertraut zu sein. Verwirrung ließ mich den Kopf schütteln. Mir war jetzt alles egal. Wenn nur endlich diese Qualen aufhören würden. Auch wenn sie auf einmal erträglicher waren, so waren sie noch immer schlimm genug.


  ***


  »Gott!«, stieß Cole erschrocken aus, als er plötzlich ein furchtbares Brennen und unglaubliche Hitze verspürte. Dazu dieses Jucken. Wenn das nur die Hälfte von dem war, was seine Gefährtin bisher allein zu erleiden hatte, dann war es ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte. Eine doppelt so starke Dosis wie das, was er gerade spürte, musste einen förmlich umbringen.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du sie erst anfassen sollst, wenn du gefesselt bist«, sagte der Doktor verärgert und winkte hektisch nach zwei Männern, die eine Liege in den Raum schoben. Die Liege wurde genau neben Faith’ Liege platziert. »Du wirst sie kurz loslassen müssen, damit wir dich festschnallen können. Wir werden eine ihrer Hände bei dir festmachen und deine auf ihrer Liege. Auf diese Weise kreuzen sich eure Arme und du hast den Körperkontakt, den du brauchst.«


  Cole hatte Faith widerwillig losgelassen und nickte grimmig. Er legte sich eilig hin und die Helfer schnallten ihn fest. Sie hatten einen Arm von Faith befreit und bei ihm festgeschnallt, während sie seinen Arm bei ihr befestigten, ganz wie der Arzt gesagt hatte. Sobald er Faith berührte, kamen die Qualen zurück, doch er begrüßte sie, denn das hieß, dass er es seiner Gefährtin etwas leichter machen konnte. Sie würden das hier zusammen durchstehen.


  ›Faith‹, rief er sie in seinem Kopf. ›Ich bin hier, Kerima.‹


  ›Wer bist du?‹, kam ihre Antwort. Sie klang verwirrt. Cole hoffte, dass die Qualen ihrem Verstand nicht dauerhaft schaden würden. Das Erleiden solch großer Qualen konnte Menschen in den Wahnsinn treiben.


  ›Dein Gefährte. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, das hier durchzustehen.‹


  ›Du bist einer von ihnen‹, sagte sie anklagend. ›Was für ein Spiel treibt ihr mit mir?‹


  ›Du hast Wahnvorstellungen. Wenn das hier überstanden ist, wirst du dich an mich erinnern.‹ Zumindest hoffte er das.


  Cole fühlte sich furchtbar. Was tat er hier? Wo war er? Und warum war er festgeschnallt? Es war so heiß, als würde er sich mitten in der verdammten Hölle befinden. Sein Blick wanderte umher. Ein Fluch glitt über seine Lippen. Er schien tatsächlich in der Hölle gelandet zu sein. Er war in einer Höhle und um ihn herum war überall Feuer. Neben ihm lag ein Mädchen mit roten Haaren. Sie erschien ihm irgendwie vertraut, doch er wusste nicht, wer sie war. Wenn es doch nur nicht so heiß wäre. Seine Haut war so trocken von der Hitze, dass sie juckte. Bestimmt würde sie bald bersten, wie die knusprige Haut eines Brathähnchens. Wenn er genau hinsah, konnte er tatsächlich schon haardünne Risse erkennen, die sich über seine Haut erstreckten. Es juckte so schrecklich und er konnte sich nicht einmal kratzen. Verzweifelt rieb er sich auf der Liege hin und her in der Hoffnung, etwas Erleichterung zu finden, doch es schien nichts zu helfen. Zu allem Übel kam das Feuer immer näher und die Hitze wurde größer.


  ***


  Xxin kauerte sich in die Ecke der kleinen Zelle, in die man ihn geworfen hatte. Neben ihm lag Agent Nuk. Der Mann war nicht mehr bei Bewusstsein. Vielleicht war er auch schon tot. Xxin traute sich nicht, nachzusehen. Warum hatte man sie hier eingesperrt, anstatt sie zu töten? Hatte man etwa noch Schlimmeres mit ihnen vor? Er ließ seinen Blick zögernd zu Agent Nuk gleiten. Der hatte zumindest keine Sorgen mehr. Der bekam nichts mehr mit. Doch mit ihm konnten diese Biester noch viel Furchtbares anstellen. Die Angst schnürte ihm förmlich die Kehle zu. Wenn er könnte, würde er sich selbst töten, doch er hatte keine Waffe zur Hand. Man hatte ihm alles abgenommen. Die einzige Möglichkeit, sich das Leben zu nehmen, wäre wohl, seinen Schädel gegen den Fels zu schlagen. Doch für so etwas Drastisches fehlte ihm der Mut.


  ***


  Basser rannte aufgebracht in dem steril wirkenden Raum auf und ab. Die drei Shadowcaster, die bei ihm waren, machten grimmige Gesichter. Man hatte sie entwaffnet und dekontaminiert, ehe sie in die Stadt und hierher in diesen Raum geführt worden waren. Der Arzt, der mit hilfloser Miene hinter einem Schreibtisch saß, wurde von sechs kräftigen Soldaten bewacht.


  »Was soll das bedeuten?«, wollte Basser wissen, als er endlich innehielt und sich drohend vor dem Schreibtisch des Arztes aufbaute. Sofort hatten die Soldaten ihre Hände bei den Waffen.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte der Arzt. »Was soll was bedeuten?«


  »Warum kann ich sie nicht sehen? Warum erfahre ich nichts über ihren Zustand? Alles, was du mir soweit erzählt hast, ist, dass sie sich in Quarantäne befinden.«


  Der Arzt seufzte und rieb sich nervös über die Nasenspitze.


  »Ich habe dir auch gesagt, dass das Mädchen ein Gegenmittel bekommen hat und wir abwarten müssen, ob es wirkt. Und das wir nicht zulassen können, dass jemand zu ihr geht, bis es sicher ist.«


  »Aber warum ist mein Sohn dann bei ihr?«


  »Er machte deutlich, dass er als ihr Gefährte in der Lage ist, ihre Schmerzen zu teilen. Es erschien mir sinnvoll, dem Mädchen diese Unterstützung nicht zu verwehren. Es gibt leider immer wieder Patienten, die nach der Quarantäne …« Er räusperte sich unbehaglich. »… nun ja, die danach besonderer Pflege bedürfen.«


  Basser wurde langsam ärgerlich. Musste man diesem Kerl denn alles aus der Nase ziehen?


  »Von was für Schmerzen reden wir hier und was für eine Art von besonderer Pflege meinst du? Warum? Was geschieht mit meiner Schwiegertochter?«


  »Sobald wir das Gegenmittel verabreichen, beginnt der Körper gegen das Virus zu kämpfen«, erklärte der Arzt. »Es beginnt mit einem Empfinden von Kälte. Danach folgt ein Fieber, wobei der Patient es als extrem heiß empfindet und tatsächlich glaubt, zu verbrennen. Das führt auch zu Wahnvorstellungen. Die Haut ist extrem gereizt und ein starker Juckreiz würde dazu führen, dass der Patient sich komplett aufkratzt, würden wir ihn nicht fixieren. Im letzten Stadium verspürt der Patient einen unstillbaren Hunger nach … ähm … nach Menschenfleisch. Er bekommt Krämpfe in den Eingeweiden und rasende Kopfschmerzen. Deine Schwiegertochter dürfte diese letzte Phase heute Abend oder in der Nacht erreichen.«


  »Kann man denn nichts dagegen tun?«, wollte Basser besorgt wissen. »Was ist mit Schmerzmitteln?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf.


  »Wir haben es mit verschiedenen Mitteln versucht. Einige scheinen die Symptome eher zu verschlechtern, während andere schlicht wirkungslos sind.«


  »Und was ist mit dieser besonderen Pflege, von der du gesprochen hast? Was hat es damit auf sich?«


  »Nun ja, wie du dir sicher denken kannst, sind die extremen körperlichen und psychischen Belastungen dieses Prozesses nur schwer erträglich. Es gibt Patienten, die einen emotionalen Schaden davon zurückbehalten und entsprechend in einer Einrichtung behandelt werden müssen.«


  »Du meinst, sie werden … verrückt!«, stellte Basser beunruhigt fest.


  Der Arzt nickte.


  »Jetzt verstehst du vielleicht, warum wir bei deinem Sohn eine Ausnahme gemacht haben. Er kann ihr helfen, indem er einen Teil ihrer Qualen trägt.«


  Basser schlug die Hände vor das Gesicht. Natürlich war er erleichtert, dass sie Faith nun endlich gefunden hatten, doch die Umstände könnten besser sein. Er mochte gar nicht daran denken, was geschehen würde, sollte das Mittel, welches man Faith gegeben hatte, nicht wirken. Oder falls sie wirklich einen bleibenden Schaden davontrug. Zwar war sie in den letzten Monaten sehr viel stärker geworden, doch so entsetzliche Schmerzen konnten einen gestandenen Mann in die Knie zwingen. Und Faith war noch so jung und unerfahren.


  ›Basser, Lieber, was ist los?‹, hörte er Koveena in seinem Kopf. ›Ich spüre, dass du unruhig bist. Habt ihr Faith immer noch nicht gefunden?‹


  ›Wir haben sie gefunden, doch wir können noch nicht nach Hause kommen‹, erklärte Basser müde. ›Sie ist krank.‹


  ›Ist es sehr schlimm?‹, fragte Koveena bestürzt.


  ›Ich will dich nicht anlügen. Es geht ihr sehr schlecht. Ihre Chancen stehen zwar bei siebzig Prozent, doch sie leidet große Schmerzen. Cole ist bei ihr, um die Schmerzen zu teilen.‹


  ›Mrs Watson ist bei mir.‹


  ›Erzähl ihr nicht, wie schlimm es Faith geht. Sag ihr nur, dass sie krank ist.‹


  ›Okay.‹


  ›Ich liebe dich.‹


  ›Ich liebe dich auch, Basser. Pass auf meine Kinder auf und bring sie gesund heim.‹


  ›Ich tu mein Bestes‹, versprach Basser.


  ***


  »Ich glaube, ich höre nicht richtig«, sagte Tordjann und blickte den Dämon vor sich finster an. »Was faselst du da? Menschen wollten uns ausspionieren? Und ihr habt sie nicht alle getötet?«


  »Wir dachten, dass du mit ihnen reden willst«, sagte der Dämon und senkte unterwürfig den Kopf. »Es scheinen keine normalen Menschen zu sein. Sie hatten so etwas bei sich, was deine Lady Suhl gebaut hat.«


  »Einen Portalbuilder?«, mischte sich Narjana ein und trat neugierig näher.


  Der Dämon nickte.


  »Führ sie vor!«, befahl Tordjann.


  Der Dämon verbeugte sich und eilte davon.


  Eine Viertelstunde später stand ein ängstlicher Seeker vor ihnen, der sich nicht traute, zu ihnen aufzublicken.


  »Wieso nur einen?«, fragte Narjana. »Ich dachte es wären zwei Gefangene.«


  »Der andere ist tot, Lady Suhl«, erklärte der Dämon.


  »Nun?«, fragte Tordjann an Narjana gewandt.


  »Ich kenne ihn«, bestätigte sie. »Nicht persönlich, doch ich weiß, dass er zur Umbra gehört. Ich hab ihn ein- oder zweimal im Hauptquartier gesehen.«


  »Wie ist dein Name?«, fragte Tordjann.


  »A-agent Xxin«, kam die leise Antwort.


  »Was hast du in dieser Welt zu suchen? Wer hat dich geschickt?«


  »D-das Kom-komitee schickt mi-mich. We-wegen Agentin Nar-narjana.«


  »Wegen mir?«, fragte Narjana schrill. »Was wollen diese Mumien von mir? Reicht es denen nicht, dass sie mich hierher verbannt haben?«


  »D-dein Signal … Es war auf ein-einmal verschwunden«, erklärte Xxin.


  »Sooo«, sagte Narjana zuckersüß. »Und das passt den schrumpeligen Kadavern nicht, was?«


  »Ich … ich w-wollte den-denen nicht helfen, aber die ha-haben mich …«


  »Willst du für uns arbeiten?«, unterbrach Tordjann scharf.


  Xxin blickte erschrocken auf und machte große Augen, dann nickte er hastig.


  »Was wollen wir mit dem?«, fragte Narjana wenig begeistert.


  »Er kann uns schon noch nützlich sein«, versicherte Tordjann nur und erhob sich von seinem Thron. »Bringt ihn in eine der Kammern im Nordflügel und sorgt dafür, dass er versorgt wird.«


  Die zwei Dämonen, die Xxin in den Thronsaal gebracht hatten, fassten den Seeker bei den Armen und führten ihn ab.


  »Komm, meine Schöne. Wir sollten uns zurückziehen.«


  Er reichte Narjana seinen Arm und sie legte zögernd ihre Hand darauf. Ihr Blick suchte seinen.


  »Ich bin mir nicht sicher, was du im Schilde führst«, sagte sie säuerlich.


  Tordjann grinste.


  »Kein Vertrauen in mich? Ich sollte beleidigt sein, doch ich will es dir nachsehen. Aber jetzt mach ein hübsches Gesicht. Diese säuerliche Miene macht dich alt.«


  Narjanas Augen funkelten wütend, doch sie schenkte ihm ein falsches Lächeln. Sie würde schon noch herausfinden, was ihr dämonischer Geliebter plante.


  
    Kapitel 16

  


  Die Menschen huschten um mich herum, wie die Kaninchen. Nackte Kaninchen. Sie stoben panisch auseinander, wenn mein Blick auf sie fiel, und kauerten sich in die Ecken. Ich knurrte und bleckte meine Zähne. HUNGER! Ich hatte solchen Hunger und die Menschlein sahen so appetitlich aus. Zum Anbeißen! Ich konnte spüren, wie sich Spucke in meinem Mund sammelte und ich leckte mir über die Lippen. Ich wollte meine Zähne in ihr weiches Fleisch schlagen. Doch als ich mich auf sie stürzen wollte, musste ich feststellen, dass ich mich nicht von der Stelle bewegen konnte. Wut stieg in mir auf. Unbändige Raserei. Ich ballte die Fäuste und legte den Kopf in den Nacken um einen langen, wütenden Schrei auszustoßen.


  Mein Hunger wurde größer. Es war kaum noch auszuhalten. Schmerzhaft zogen sich meine Eingeweide zusammen und ich warf wie von Sinnen meinen Kopf hin und her. Meine Nägel krallten sich in die Unterlage, auf der ich lag, und ich versuchte zum wiederholten Mal mich von meinen Fesseln zu befreien. Doch ohne Erfolg. Die Menschlein fingen plötzlich an, mich zu verhöhnen. Sie wackelten mit ihren appetitlichen Körpern vor mir herum und lachten, wenn ich sie nicht erreichen konnte. Aus Frust brüllte ich, bis ich heiser war und mein Kopf fing an zu schmerzen. Es fühlte sich zuerst an, als würde jemand ihn in einen Schraubstock gespannt haben. Doch dann wurde es noch viel schlimmer. Lange Nadeln stießen durch meine Schädelplatte und durchbohrten mein Gehirn. Ich wusste nicht, was schlimmer war. Der Hunger, die Krämpfe in meinen Gedärmen oder diese Kopfschmerzen. Meine Schreie klangen schrill in meinen eigenen Ohren. Doch ich hörte noch einen weiteren Schrei. Ein tiefes, wütendes Brüllen.


  ***


  Cole zerrte an seinen Fesseln. Er musste hier raus. Der Hunger. Er brachte ihn um. Er musste etwas essen. Vor seinem geistigen Auge sah er einen fetten Menschen an einem Spieß und ihm lief das Wasser im Munde zusammen. Das war es, was er brauchte. Menschenfleisch. Der Hunger war so groß, dass es wehtat. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Dann hatte er das Gefühl, als würde es ihn innerlich zerreißen. Er schrie auf und wollte sich aufrichten, doch die Fesseln hielten ihn am Platz. Jemand schien auf seinen Schädel einzuschlagen. Es fühlte sich an, als würde ein Hammer mit aller Wucht immer wieder auf seinen Kopf treffen. Der Schmerz war unbeschreiblich. Dazu die Krämpfe in seinen Eingeweiden und dieser Hunger. Es war die Hölle. Wann würde es endlich enden? War das vielleicht wirklich die Hölle? Sah so die Tortur aus, die man als Sünder zu erwarten hatte? Er konnte sich nicht einmal erinnern, was er getan hatte, um diese Qualen zu verdienen. Wer war er überhaupt? Er könnte sich vielleicht erinnern, wenn sein Schädel nicht so wehtun würde. Und die Schmerzen wurden immer schlimmer. Bis er es kaum noch ertragen konnte und laut zu brüllen begann.


  ***


  »Etwas stimmt nicht«, sagte der Arzt und Basser warf ihm einen ungeduldigen Blick zu.


  »Was zur Hölle ist los? Rede nicht schon wieder um den heißen Brei herum!«


  »Deine Schwiegertochter müsste seit einem halben Tag durch die letzte Phase hindurch sein und wir sollten jetzt entweder eine Besserung sehen oder eine Umwandlung. Doch weder das eine, noch das andere ist bisher eingetroffen. Ihr Zustand, und auch der deines Sohnes, ist unverändert.«


  »Und was bedeutet das jetzt?«


  »Das weiß ich leider auch nicht«, sagte der Arzt bedauernd. »So einen Fall hatten wir noch nie. Wir haben ein paar Untersuchungen gemacht und sind uns sicher, dass keine Umwandlung mehr stattfinden wird, und schließen auch eine weitere Ansteckungsgefahr aus. Soweit scheint deine Schwiegertochter gesund zu sein. Nur dass sie nicht aus ihren Wahnvorstellungen aufwacht. Sie wirft sich noch immer herum und schreit nach Menschenfleisch.«


  »Könnte … könnte sie …«, begann Basser unbehaglich und schluckte schwer. Er konnte es nicht einmal aussprechen.


  »Verrückt sein?«, vollendete der Arzt seine Frage. »Ich denke nicht, dass sie verrückt ist. Dann hätte sie keine Symptome mehr. Ich habe das Gegenmittel vorsichtig nachdosiert und wir warten noch einmal bis heute Abend ab. Mehr kann ich dazu im Moment leider auch nicht sagen.«


  Basser nickte bedrückt.


  »Du sagtest, sie wäre nicht mehr ansteckend. Kann ich sie dann wenigstens sehen?«


  Der Arzt nickte.


  »Komm. Ich führe dich zu ihnen.«


  Es war ein furchtbarer Anblick. Faith und Cole lagen beide festgeschnallt auf ihren Liegen und warfen sich unruhig hin und her. Ihre Gesichter waren vor Schmerz zu Grimassen verzogen. Dann schrie Faith plötzlich schrill und für Basser war es, als würde ihm jemand das Herz herausreißen. Er liebte Faith wie eine Tochter. Es quälte ihn, sie in solch einem Zustand zu sehen. Jetzt fing auch noch Cole an, zu brüllen. Basser wollte einen Schritt auf die Liege zu machen, doch der Arzt fasste ihn am Arm und er hielt in der Bewegung inne.


  »Nicht«, sagte der Arzt leise hinter ihm. »Es könnte bei den beiden zu weiteren Wahnvorstellungen kommen. Komm. Wir können hier nichts tun.«


  Basser knirschte mit den Zähnen, doch er wandte sich ab und verließ hinter dem Arzt den Raum. Als die Schwester, die mit ihnen gekommen war, die Tür zu dem Zimmer wieder verschloss, hatte Basser das unangenehme Gefühl, seinen Sohn und Faith im Stich gelassen zu haben. Er schüttelte traurig den Kopf. Was sollte er nur seiner Gefährtin sagen? Sie hatte ihn die halbe Nacht lang im Traum die Hölle heiß gemacht, weil er ihr nicht sagen wollte, was genau mit Faith nicht stimmte. Wie konnte er ihr auch erklären, was hier los war? Er hatte es schon selbst schwer genug, damit umzugehen. Koveena würde sich noch mehr sorgen. Und Faith’ Mum? Sie war sicher schon ein Nervenbündel. Es war besser, wenn sie nicht wusste, wie schlimm es um ihre Tochter stand. Niedergeschlagen ließ sich Basser zurück in sein Quartier führen.


  ***


  ›Was ist nur los mit mir? Ich fühlte mich so seltsam. Wo bin ich? Wer bin ich?‹


  ›Hallo?‹


  Ich wurde durch die Stimme in meinem Kopf aus meinen Überlegungen gerissen.


  ›Wer …? Was … was machst du in meinem Kopf?‹, fragte ich.


  ›Ich habe keine Ahnung. Ich habe dich gehört. Du warst in meinem Kopf!‹


  Ich war verwirrt. Wenn ich nur wüsste wo ich war, doch ich konnte nichts sehen. Alles war so dunkel. Ich hatte Schmerzen. Irgendwie wusste ich jedoch, dass sie schon einmal schlimmer gewesen waren. Ganz dunkel erinnerte ich mich an eine endlos erscheinende Zeit mit unerträglichen Qualen. Jetzt schienen sie abzuflauen.


  ›Wer bist du?‹, wollte ich wissen.


  ›Ich hab keine Ahnung‹, erwiderte er. Es war eine männliche Stimme. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich ihn kannte. Doch woher, wenn ich nicht einmal seinen Namen wusste?


  ›Ha! Du weißt ja nicht einmal deinen eigenen Namen‹, spottete meine innere Stimme.


  ›Meinst du … dass … dass wir tot sind?‹, fragte ich.


  ›Möglich‹, erwiderte er. ›Obwohl ich es mir irgendwie anders vorgestellt hatte. Wenn wir wirklich tot wären, hieße das, dass wir für die Ewigkeit in dieser Dunkelheit existieren müssen? Was für einen Sinn hätte das?‹


  ›Das hat keinen Sinn‹, sagte ich. ›Außerdem, wenn wir tot wären, warum höre ich nur dich und keinen der anderen Toten? Es müsste doch mehr von uns hier geben, wenn wir in einem Jenseits oder so wären.‹


  ›Guter Gedanke. Du hast Recht. Vielleicht sind wir also doch nicht tot.‹


  Ich wusste nicht, ob mich diese Feststellung erfreuen sollte oder nicht. Wenn wir nicht tot waren, was war dann mit uns los? Warum hatten wir keine Erinnerung? Wieso war es so dunkel um uns herum und warum konnten wir miteinander in unseren Gedanken kommunizieren?


  ›Mir ist gerade eine Idee gekommen‹, sagte er plötzlich.


  ›Was für eine Idee?‹


  ›Ja, es klappt! Ich kann dich sehen. Ich hatte Recht!‹


  ›Was? Was meinst du?‹, fragte ich verwirrt.


  ›Mach die Augen auf. Du musst aufwachen und deine Augen öffnen. Ich liege direkt neben dir.‹


  ›Aber ich bin doch wach‹, widersprach ich trotzig. ›Und ich kann trotzdem nichts sehen.‹


  »Wach auf!«, hörte ich die Stimme, doch diesmal war sie nicht in meinem Kopf. »Mach schon! Öffne deine Augen!«


  Ich war ganz durcheinander. Was ging hier vor? Ich verstand das alles nicht. Wie sollte ich aufwachen?


  Ich spürte eine Bewegung. Etwas strich über meinen Unterarm. Erschrocken riss ich die Augen auf und plötzlich war es nicht mehr dunkel. Na ja, jedenfalls nicht mehr so tiefdunkel. Es war dämmrig, doch ich sah eine Zimmerdecke über mir und kleine blinkende Lichter neben mir.


  »Ich bin hier«, erklang die Stimme. Sie war ganz krächzend, als wäre er erkältet oder hätte zu viel Whiskey getrunken.


  Ich wand den Kopf zur Seite und erblickte ihn. Tatsächlich lag er neben mir. Er sah verdammt attraktiv aus und irgendwie vertraut. Er war gefesselt. Erstaunt stellte ich fest, dass auch ich mit Riemen an eine Liege geschnallt war. Unsere Arme kreuzten sich. Seine Haut war warm, wo wir uns berührten. Es war angenehm, irgendwie tröstlich.


  »Faith«, sagte er und seine Stimme klang erstaunt.


  »Was?«, fragte ich verwirrt. »Was hast du gesagt?«


  »Faith«, erwiderte er. »Dein Name ist Faith. Ich erinnere mich.«


  Ich schaute ihn an, studierte sein Gesicht im Halbdunkel. Er lächelte mich an und plötzlich wusste ich alles. Es war sein Lächeln, das mich aus meiner Dämmerung ins Licht brachte.


  »Cole«, flüsterte ich. »Was tust du hier? Wurdest du auch gebissen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein.«


  »Aber warum bist du dann gefesselt? Ist es … ist es doch wahr? Machen sie Experimente mit uns?«


  »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er mir. »Ich bin hier, weil ich deinen Schmerz geteilt habe, damit du geheilt werden kannst.«


  Ich starrte ihn entsetzt an.


  »Soll das … soll das heißen, dass du es auch gefühlt hast? Diese schrecklichen … All das furchtbare …?«


  »Ich konnte dir leider nur die Hälfte abnehmen«, sagte er bedauernd. »Ich hätte gern alle Schmerzen für dich ertragen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Warum hast du das getan?«, fragte ich fassungslos.


  »Weil ich dich liebe, Faith. Ich würde sterben für dich. Weißt du das denn nicht?«


  »Aber ich wollte … ich wollte nie … dass du … dass du leiden musst für mich.«


  »Ich würde dich nie allein lassen, Kerima. Würde dich nie leiden lassen. Nicht wenn ich etwas dagegen tun kann. Und jetzt denk nicht mehr dran. Du bist geheilt und das ist alles, was zählt.«


  
    Kapitel 17

  


  Ich hatte noch weitere drei Tage auf der Reha-Station verbringen müssen und war vor Langeweile buchstäblich die Wände hochgegangen. Es half auch nicht gerade, dass Cole sich seit meiner Verlegung ziemlich reserviert verhielt. Da ich ständig gereizt war, gerieten wir immer wieder aneinander. Jetzt standen wir alle zusammen im Sprechzimmer des Arztes und warteten auf meine offizielle Entlassung.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte der Doktor und musterte mich prüfend. »Noch irgendwelche Beschwerden? Kopfschmerzen, Schwindel, Hitzewallungen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann kann sie gehen?«, fragte Basser.


  »Ja, aus meiner Sicht spricht nichts dagegen.«


  Erleichtert atmete ich auf. Als wir das Sprechzimmer verließen, um uns mit den drei Agenten zu treffen, die mit Cole und Basser zu meiner Rettung gekommen waren, fühlte ich mich, als wäre eine Zentnerlast von meinen Schultern genommen worden.


  »Du gehst jetzt mit Cole zurück«, sagte Basser und ich runzelte verwirrt die Stirn.


  »Aber was ist mit euch?«, wollte ich wissen.


  »Wir haben hier noch etwas zu erledigen.«


  »Was habt ihr zu erledigen? Ich dachte, ihr habt schon mit dem Senator gesprochen.«


  »Das haben wir auch. Es wird demnächst eine Delegation des Tribunals kommen, um die Dinge in die Hand zu nehmen, doch wir haben noch zwei gefallene Agenten zu bergen und nach Hause zu bringen. Wir mussten sie liegen lassen, als wir auf der Suche nach dir waren, doch wir wollen und können sie hier nicht zurücklassen.«


  Ich schaute Cole fragend an, doch seine Miene war undurchdringlich. Es gefiel mir ganz und gar nicht, was momentan zwischen uns abging. Wir trafen uns nicht einmal in unseren Träumen und er kommunizierte auch nicht telepathisch mit mir wie früher. Es war totale Funkstille. Ich wandte den Blick von ihm ab und nickte seinem Vater zu.


  »Okay«, sagte ich leise und Cole gab die Koordinaten in seinen Portalbuilder ein, die uns zum Haus seiner Eltern führen würden.


  Cole nahm meine Hand und ich hob hoffnungsvoll den Blick, doch seine Miene war noch immer verschlossen. Das Portal erschien und wir sprangen hindurch.


  ***


  »Nun?«, fragte Tordjann und schaute die alte Dämonenheilerin erwartungsvoll an.


  »Ein Sohn, mein Suhl«, sagte die Fingha mit einem Lächeln.


  Ein Grinsen zog sich über das Gesicht des Dämonenoberhauptes.


  »Es hat geklappt?«, rief Narjana erfreut aus. Sie schaute zu Tordjann auf und der beugte sich zu ihr herab, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.


  »Ja, meine Liebe. Wir bekommen einen Stammhalter. Wie findest du das?«


  »Wunderbar!«, sagte Narjana breit grinsend. »Das bedeutet, dass wir jetzt endlich unseren Rachefeldzug starten können.«


  »Nicht so hastig«, wehrte Tordjann ab. »Wir müssen alles gut planen. Ich will nicht dein oder das Leben unseres Sohnes in Gefahr bringen.«


  Narjana verzog das Gesicht, doch sie sagte nichts. Sie würde erst einmal abwarten, mit was für Plänen ihr dämonischer Geliebter aufwartete. Aber wenn er dachte, dass er sie um ihre verdiente Rache bringen konnte, dann …. Sie schnaubte und Tordjann schenkte ihr einen fragenden Blick.


  »Stimmt etwas nicht, meine Schöne?«


  »Nein, alles ist bestens«, antwortete sie.


  ***


  Wir landeten in der Küche von Coles Eltern und ich sah mich meiner Mutter und Koveena gegenüber. Cole ließ meine Hand in dem Augenblick los, in dem wir landeten, doch im Moment war mir das sogar ziemlich egal. Sollte er doch schmollen. Ich war wohlbehalten wieder zu Hause, und ich war froh, meine Mum und Koveena wiederzusehen. Ich warf mich meiner Mutter in die Arme und wir lachten und weinten gleichzeitig.


  Koveena hatte Cole in die Arme geschlossen, doch er löste sich schon kurze Zeit später aus ihrer Umarmung und verließ wortlos die Küche. Ich hatte mich von meiner Mum getrennt und schenkte Koveena ein vorsichtiges Lächeln. Sie zögerte kurz. Ihr Blick ging zur Tür, durch die Cole verschwunden war, dann sah sie mich an und öffnete ihre Arme. Ich ließ mich von ihren Armen umschließen und merkte erst, dass ich weinte, als meine Tränen ihre Bluse durchweichten und ich die Nässe an meiner Wange spürte. Schnell löste ich mich von ihr und wischte mir hektisch die Tränen aus den Augen.


  »Du musst erschöpft sein«, sagte Koveena mitfühlend. »Setz dich hier hin und ich mache dir erst einmal etwas zu trinken. Möchtest du einen Kaffee oder lieber Tee?«


  Ich ließ mich von ihr zur Eckbank führen und setzte mich.


  »Kaffee«, sagte ich schniefend.


  »Möchten Sie auch noch einen Kaffee?«, fragte sie an meine Mutter gerichtet.


  Mum nickte und setzte sich neben mich. Ich lehnte mich an sie und sie legte einen Arm um meine Schultern.


  »Ich bin froh, dass ich dich wiederhabe«, sagte sie. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


  »Was ist mit der Schule?«, kam mir plötzlich in den Sinn.


  »Oh, das ist geregelt«, sagte Koveena, die gerade Kaffee in drei Becher goss. »Wir haben einen ehemaligen Shadowcaster, der hier eine Arztpraxis hat. Er hat dir eine Entschuldigung ausgestellt. In der Schule giltst du als krank.«


  »Und Cole?«, fragte ich. »Wenn der auch krank ist, ist das doch ziemlich auffällig.


  »Cole hat sich beurlauben lassen, um dich zu pflegen. Er wird den Stoff bis zum Ende des Monats nachholen müssen.«


  »Erstaunlich, dass die das so einfach hinnehmen«, sagte ich.


  »Oh, ganz so einfach war das natürlich nicht. Ich habe mir den Mund fusselig reden müssen und man drohte mir sogar mit einer Anzeige, sollte Cole nicht zur Schule erscheinen.«


  »Oh«, sagte ich nur und starrte betrübt auf den Tisch vor mir. »Tut mir leid, dass ich so eine Aufregung verursacht habe.«


  Koveena kam mit dem Kaffeetablett, stellte es auf den Tisch und verteilte die Becher. Sie lächelte mir aufmunternd zu.


  »Die Hauptsache ist, dass es dir gut geht und wir dich wiederhaben.«


  »Cole scheint das nicht so zu sehen«, sagte ich betrübt.


  Koveena setzte sich und nahm meine Hand.


  »Er wird darüber hinwegkommen. Er hat auch viel durchgemacht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlecht es ihm ging, als wir dich nicht finden konnten. Er war so verzweifelt.«


  Ich hatte ein ganz schlechtes Gewissen. Durch meine Unbedachtheit hatte ich den Menschen, dir mir am meisten bedeuteten, so viel Kummer bereitet. Und noch dazu hatte ich sie in Gefahr gebracht. Es lastete schwer auf meinem Gewissen, dass Agenten bei der Suche nach mir getötet wurden.


  »Und dann hat er noch meine Schmerzen geteilt«, murmelte ich vor mich hin.


  »Was?«, fragte Koveena nach. »Was hat er geteilt?«


  »Meine Schmerzen«, sagte ich und ich erzählte ihr und meiner Mum, was sich alles zugetragen hatte. Sie hörten mir wie gebannt zu. Während ich erzählte, schluchzte meine Mum immer wieder kurz auf und nahm eines der Papiertücher aus der Box, die Koveena vor sie hingestellt hatte, um sich die Nase zu putzen und die Tränen aus den Augen zu wischen.


  ***


  Cole lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Er sehnte sich nach Faith, doch er traute sich nicht mehr unter ihre Augen. Er hatte versagt. Er hatte sie nicht vor dem schützen können, was ihr widerfahren war, und sie hatte dafür so leiden müssen. Die Schmerzen, die er mit ihr geteilt hatte, waren beinahe unerträglich gewesen und das Wissen, dass sie zuvor die doppelte Dosis ganz allein hatte aushalten müssen, brachte ihn fast um. Er hoffte, dass sie ihm irgendwann würde vergeben können. Ob er sich selbst vergab, stand noch in den Sternen. Zu groß war die Schuld. Das Wichtigste für einen Shadowcaster war es, seine Gefährtin zu schützen. Und genau das hatte er nicht getan. Versagt! Er hatte versagt! Er war ein Versager! Faith verdiente Besseres!


  Je mehr Zeit seit seinem Aufwachen auf der Quarantäne-Station vergangen war, desto mehr kamen die Erinnerungen zurück, was er und somit auch Faith durchgemacht hatten. Er erinnerte sich an das grausame Gefühl bei lebendigem Leib zu verbrennen. Das quälende Jucken und das Gefühl, als würde die Haut von seinem Fleisch platzen. Die Wahnvorstellungen, der Hunger. Dieser entsetzliche, perverse Hunger nach Menschenfleisch. Der Gedanke daran verursachte ihm nun Übelkeit. Er hatte von Menschen am Spieß fantasiert. Er hatte sie essen wollen. Es war kein Trost, dass der Virus für seine Gelüste verantwortlich gewesen war. Er empfand Ekel vor sich selbst. Es war so widerwärtig, so unaussprechlich. Gequält schloss er die Augen, doch das war keine gute Idee, denn sofort sah er wieder die Bilder seiner Wahnvorstellungen vor sich. Mit einem entsetzten Keuchen riss er die Augen wieder auf. Sein Herz hämmerte wie verrückt und kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.


  Er sprang vom Bett auf und kniete sich vor seinen CD-Schrank. Hektisch suchte er in den CDs nach etwas, was ihn ablenken könnte. Schließlich entschied er sich für das Album Daughtry von seiner Lieblingsband Daughtry. Er legte die CD in den CD-Spieler ein und setzte sich die Kopfhörer auf. Entschlossen drehte er die Lautstärke auf Maximum und legte sich zurück aufs Bett. It’s not over dröhnte in seinen Ohren und er konzentrierte sich auf den Text des Songs.


  
    … Can we make this something good?


    Well, I’ll try to do it right this time around …

  


  Tränen liefen über seine Wangen und er ballte die Hände zu Fäusten, als er dem Refrain lauschte.


  
    … This love is killing me,


    But you’re the only one.


    It’s not over …

  


  ***


  Ich hatte mich nie so unwohl in meinem eigenen Bett gefühlt. Alles erschien mir sinnlos und düster. Montag würde ich wieder in die Schule gehen müssen und dabei wollte ich mich am liebsten einfach irgendwo vergraben und mit niemandem sprechen. Das Schweigen zwischen mir und Cole zerrte an meinen Nerven und zerriss mir das Herz. Ich vermisste ihn so sehr. Ich hörte sogar seine Musik. Daughtry war seine Lieblingsband. Ich mochte sonst eher Breaking Benjamin, doch jetzt wollte ich hören, was Cole hörte. Ich wollte mich ihm näher fühlen. Als der Song Sorry erklang, war es endgültig um mich geschehen und ich heulte wie ein Schlosshund als ich dem Text lauschte. Auch mir tat alles so furchtbar leid und ich wünschte ich könnte einfach »Sorry« zu Cole sagen und alles wäre wieder gut.


  Wenn ich nur nicht so feige wäre, ich würde einfach zu ihm gehen und ihm sagen, wie ich fühlte. Ich würde ihn um Verzeihung bitten. Doch ich war nicht bereit dazu. Noch nicht. Ich konnte es nicht tun, egal wie sehr ich es mir wünschte. Mit Tränen in den Augen schlief ich schließlich irgendwann ein.


  
    Kapitel 18

  


  »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fuhr sein Vater ihn an.


  Cole blickte stur vor sich hin. Er hatte die Zähne fest aufeinandergebissen. Sein Herz war wie eine einzige rohe Wunde. Ein Shadowcaster empfand die Trennung von seiner Gefährtin als viel schmerzlicher als normale Menschen in so einer Situation. Sie brauchten den Kontakt, sei es nur über ihre Gedanken.


  Doch Cole hatte einen Entschluss gefasst. Er war nicht der richtige Gefährte für die Auserwählte. Er würde die Trennung beantragen. Es kam selten vor, aber es war auch nicht ausgeschlossen. Der Rat musste nur zustimmen. Er war sich sicher, dass sie seinem Antrag stattgeben würden, wenn er ihnen die Lage erklärte.


  Die Trennung bedeutete, dass man ihre Seelenverbindung lösen würde. Danach würden sie nichts mehr füreinander empfinden. Der Schmerz wäre nicht mehr und Faith könnte einen besseren Gefährten finden.


  »Ich habe dich etwas gefragt«, drang die aufgebrachte Stimme seines Vaters zu ihm durch. »Ich will wissen, warum du deine Gefährtin nicht sehen willst. Sie leidet. Es ist dir vielleicht egal, aber mir ist …«


  »Denkst du wirklich, mir ist es egal?«, schrie Cole ihn an. »Glaubst du nicht, dass ich weiß, was ich ihr antue? Ich empfinde schließlich ebenso! Und genau deswegen werde ich jetzt etwas dagegen unternehmen. In einer Stunde habe ich einen Termin!«


  »Was für einen Termin?«


  »Beim Rat!«


  »Was willst du beim Rat?«, wollte sein Vater wissen. »Du solltest zu deiner Gefährtin gehen und …«


  »Ich gehe zum Rat, um die Trennung zu beantragen!«, sagte Cole fest entschlossen.


  »Was?!«, brüllte sein Vater. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Hast du vollkommen den Verstand verloren? Sie ist deine Gefährtin, die du zu lieben und zu schützen geschworen hast.«


  »Ja, das habe ich!«, brüllte Cole mit gequälter Stimme zurück. Er war von seinem Bett aufgesprungen, wo er gesessen hatte. Jetzt stand er Auge in Auge seinem Vater gegenüber.


  »Du bist ein Narr!«, schrie Basser außer sich.


  Die Tür öffnete sich und eine entsetzt dreinblickende Koveena erschien in der Tür.


  »Was ist los?«, fragte sie bestürzt darüber, ihre beiden Männer in solcher Rage zu sehen.


  »Dein Sohn will zum Rat, um die Trennung zu beantragen«, erklärte Basser aufgebracht.


  Koveena starrte Cole ungläubig an und er musste sich zwingen, ihrem Blick standzuhalten. Warum verstanden die beiden denn nicht, dass es der einzig ehrbare Weg war? Er hatte lange hin und her überlegt. Er hatte Faith um Vergebung bitten wollen, doch dann hatte er gehört, was sie zu Cherryl heute in der Schule gesagt hatte: »Es ist aus mit uns. Cole und ich sind nicht mehr zusammen.«


  Cole hatte es wie ein Giftpfeil ins Herz getroffen. Faith war dabei so ruhig erschienen, als würde sie das alles gar nicht belasten. Er hatte sich sofort abgewendet. Die einzigen Worte, die er noch mitbekommen hatte, waren dann letztlich sein Untergang gewesen: »… unverzeihlichen Fehler gemacht. Ich kann …«


  Faith würde ihm also nicht vergeben. Sie fand seinen Fehler unverzeihlich und sie hatte Recht. Es war unverzeihlich! Seine Schuld war nie wiedergutzumachen. Es sei denn, er gab sie frei, damit sie sich einen Gefährten nehmen konnte, der ihrer würdig war. Auch wenn der bloße Gedanke daran ihn umbrachte. Es war sogar schlimmer als das, was er mit Faith in der Quarantäne durchgemacht hatte.


  »Wie kannst du an so etwas auch nur denken?«, wollte seine Mutter wissen. Sie hatte Tränen in den Augen und er schluckte schwer.


  »Ich will nicht mehr darüber diskutieren«, sagte er kühl. »Mein Entschluss steht fest. Ich werde mich in einer Dreiviertelstunde auf den Weg machen. Ich habe bereits einen Termin.«


  »Weiß Faith davon?«, fragte seine Mutter aufgebracht.


  »Nein, aber ich weiß, dass es in ihrem Sinne ist.«


  »Sooo«, sagte seine Mutter mit hochgezogener Augenbraue, die Hände in die Hüften gestemmt. »Denkst du so, hm?«


  »Ich denke nicht, ich weiß es. Sie hat gesagt … Sie … Ach, vergiss es! Ich weiß es und ich will, dass ihr euch nicht einmischt. Ich mache von meinem Recht auf Tra-dolhi Gebrauch!«


  Seine Eltern schauten ihn entsetzt an. Tra-dolhi war das Recht eines Mannes, seine Angelegenheiten ohne Einmischung zu regeln. Seit er volljährig war, stand ihm dieses Recht zu. Wenn er auf Tra-dolhi beharrte, durfte sich niemand zu dem Fall äußern, außer den direkt beteiligten Personen. Und das waren nur er, Faith und der Rat.


  »Du musst wissen, was du tust«, sagte sein Vater mit tonloser Stimme. »Ich mache dich aber darauf aufmerksam, dass du ab sofort in diesem Haus nicht mehr willkommen bist!«


  »Basser!«, rief seine Mutter entsetzt aus. »Du kannst doch nicht deinen Sohn …«


  »Doch ich kann!«, unterbrach Basser schroff. »Ich habe keinen Sohn mehr!«


  Mit diesen Worten verließ sein Vater das Zimmer. Seine Mutter war weiß geworden wie die Wand und ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet. Cole wandte den Blick ab. Sein Vater hatte Recht. Es war besser, wenn er ging. Er würde nach der Trennung vorerst zu seinem Bruder aufs Land gehen. Rovan war der Erstgeborene und der einzige in der Familie, der nicht in die Dienste des Tribunals getreten war. Er war ein friedfertiger Mann, der sich bei der Farmarbeit wohler fühlte als mit dem Schwert in der Hand. Cole musste erst einmal darüber nachdenken, was er selbst künftig tun würde. Er musste lernen, ohne Faith auszukommen. Wenn es nur nicht so furchtbar wehtun würde. Er hoffte, dass die Seelentrennung ihn von seinen Qualen befreien würde. Er ignorierte hartnäckig den Teil in ihm, der sich gegen den Gedanken sträubte, die Liebe für seine Gefährtin aus seiner Seele reißen zu lassen.


  ***


  »Was soll das heißen, wir warten noch fünf Wochen? Das ist mehr als ein Monat! Mein Energiemuster hat sich jetzt verändert und wir können loslegen.«


  »Nein!«, beharrte Tordjann. »Ich war noch einmal bei der Fingha und sie sagte, dass der Weltensprung auf das Kind negativ einwirken könnte, solange es nicht in deinem Schoß gefestigt ist. Sie rät davon ab, es in den ersten sechs Schwangerschaftswochen zu versuchen. Ich werde kein Risiko eingehen, dass du unseren Sohn verlierst.«


  Narjana spürte, wie die Enttäuschung und Wut in ihr brodelten. Ein Teil von ihr wusste, dass er Recht hatte. Sie wollte dieses Kind, auch wenn sie sich früher nie hatte vorstellen können, einmal Mutter zu werden. Doch der Gedanke, noch fünf Wochen auf ihre Rache warten zu müssen, behagte ihr gar nicht.


  Tordjann schlang von hinten die Arme um sie und nach anfänglichem Sträuben, ließ sie sich schließlich gegen ihn fallen.


  »Ich weiß, dass du enttäuscht bist, doch ich will nicht riskieren, dass dir oder dem Kind etwas geschieht. Ich werde auch versuchen, dir die Zeit des Wartens so angenehm wie möglich zu machen. Was möchtest du heute tun? Soll ich einen der niederen Dämonen für dich foltern lassen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, mir ist heute nicht nach Blut. Genau genommen verursacht der Gedanke mir Übelkeit. Ich befürchte, ich werde langsam weich.«


  »Das machen die Hormone, meine Liebe. Das geht vorbei.«


  »Ich hoffe«, sagte sie seufzend.


  »Was kann ich dann tun, um dich aufzumuntern?«


  »Ein heißes Bad und etwas zu essen wäre gut. Lasagne mit einer großen Portion Schlagsahne.«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Tordjann skeptisch. »Schlagsahne? Ich bin ja kein Experte in menschlicher Ernährung, aber ich bin ganz sicher, dass das nicht zusammenpasst.«


  »Ich bin schwanger! Schon vergessen? Schwangere essen lauter so Zeug. Zumindest, wo ich herkomme. Was essen denn die Frauen hier, wenn sie ein Kind im Bauch haben?«


  »Hm, lass mal überlegen. Sie essen Hirn mit Kräutern oder Herz in Augensoße auf gedünstetem Moos. Solche Sachen eben. Augen sollen tatsächlich sehr gut sein für Schwangere. Möchtest du es mal versuchen?«


  »Danke!«, erwiderte Narjana und unterdrückte einen Brechreiz. »Mir vergeht gerade der Appetit. Sag nicht, dass du so etwas auch isst.«


  »Ich bin ja nicht schwanger«, erwiderte Tordjann trocken.


  »Was isst du denn so?«


  »Alles mögliche. Steak, Geflügel, manchmal auch Fisch.«


  »Warum isst du dann nie mit mir zusammen? Das sind doch alles ganz normale Sachen. Ich hatte schon befürchtet, du würdest irgendwas Ekliges essen.«


  »Ich esse mein Fleisch lebendig«, sagte er und zeigte seine Zähne. Ähnlich wie bei einem Vampir konnte er seine Reißzähne ausfahren.


  »Okay! Ich esse weiterhin alleine«, erwiderte Narjana schnell und Tordjann lachte amüsiert auf.


  »Dachte ich es mir doch«, sagte er schmunzelnd. »Und jetzt komm. Ich lasse dir ein schönes, heißes Bad herrichten und dann bestelle ich dir eine große Lasagne mit viel Schlagsahne.«


  ***


  Ich hob müde den Kopf, als es an meiner Zimmertür klopfte. Meine Mutter machte sich Sorgen um mich, das war mir bewusst, doch ich hatte keine Kraft, ihr zu öffnen. Ich war ganz schwach vom Weinen und ich fühlte mich mehr tot als lebendig. Es war einfach nicht zu fassen, was passiert war. Ich verstand es einfach nicht. Cole hatte meinen Schmerz geteilt, damit ich nicht so leiden musste. Warum wollte er jetzt auf einmal nichts mehr von mir wissen? Ich verstand ja, dass er sauer war, weil ich mich so dumm verhalten hatte, und ich hatte erwartet, dass er mich deswegen zur Rede stellen würde. Ja, ich hatte mich auf einen Streit eingestellt, bei dem ich mich entschuldigen würde und alles wäre wieder gut. Womit ich am wenigsten gerechnet hatte, war dieses anhaltende Schweigen. Ich hatte versucht, ihn zu kontaktieren, doch er blockte mich ab. Da war eine hohe Mauer in seinem Kopf und ich konnte daraus nur schließen, dass er einfach nicht mit mir reden wollte.


  Es klopfte erneut.


  »Faith, Liebling. Ich komme jetzt rein«, hörte ich Mum und wenig später öffnete sich die Tür.


  Ich wandte den Blick ab und drehte mich um. Ich starrte an die Wand vor mir. Meine Augen waren trocken. Nicht einmal mehr Tränen hatte ich noch übrig. Das hieß aber nicht, dass der Schmerz abgeflaut wäre. Im Gegenteil. Es tat noch mehr weh als zuvor, denn das Weinen hatte mir wenigstens ein wenig Erleichterung verschafft. Wie ich den Tag in der Schule heute geschafft hatte, konnte ich nicht mehr sagen. Ich hatte einfach ein falsches Lächeln aufgesetzt und so getan, als wenn alles in bester Ordnung wäre, während ich innerlich Stück für Stück gestorben war. Die Einzige, die sich von meiner Maskerade nicht hatte täuschen lassen, war Cherryl. Ich hatte ihr gesagt, dass es aus war mit Cole und mir und dass ich einen schweren Fehler begangen hatte, der nicht wiedergutzumachen war. Sie schien ehrlich bestürzt gewesen zu sein und hatte versucht, mir Mut zu machen. Sie meinte, es würde sich schon wieder einrenken, doch ich hatte das Gefühl, dass es das nicht würde. Ich konnte eine furchtbare Endgültigkeit in Coles Schweigen spüren.


  Ich hörte Mums Schritte hinter mir. Sie musste jetzt direkt vor meinem Bett stehen. Ich starrte noch immer, blinzelte nicht mal. Es kam mir so vor, als wären meine Augen genauso gelähmt wie mein Herz.


  »Faith«, sagte meine Mutter mit besorgter Stimme. »Ich weiß, dass du traurig bist, aber ich mache mir Sorgen. Bitte rede mit mir. Manchmal hilft reden.«


  Ich schwieg. Und ich starrte.


  »Als dein Vater … als er starb, da starb auch ein Teil von mir. Ich wollte nicht mehr leben. Konnte nicht ohne ihn leben. Ich weiß, dass ich dir damals keine gute Mutter gewesen bin. Ich hätte mich um dich kümmern sollen, stattdessen kümmerte ich mich um gar nichts mehr. Es tut mir im Nachhinein unendlich leid. Aber … aber was ich dir eigentlich sagen wollte, ist, dass du dich nicht in deinem Kummer vergraben darfst. Cole ist nicht tot. Cole ist nicht verloren. Noch nicht. Vielleicht kannst du noch etwas retten, wenn du zu ihm gehst. Warte nicht darauf, dass sich die Dinge von allein regeln. Und warte nicht darauf, dass du aufhörst zu existieren. Das ist ein Trugschluss. Ich habe das damals auch gedacht. Einfach aufhören zu sein und alles wird gut. Doch nichts wird gut und du wirst weiterleben und dich fragen, was du hättest anders machen können. Du wirst bedauern und bereuen.« Sie fasste nach meiner Schulter. »Du musst handeln. Wenn du mit ihm redest und er immer noch keine Versöhnung will, dann kannst du zumindest sagen, dass du es versucht hast. Dann musst du dir später nicht die Frage stellen, ob du etwas hättest ändern können.«


  Noch immer schwieg ich. Ich hörte Mum seufzen. Sie nahm ihre Hand von meiner Schulter und strich mir kurz über das Haar. Dann entfernten sich ihre Schritte. Die Tür ging auf und schloss sich. Ich war wieder allein mit meinem Kummer. Doch etwas hatte sich verändert. Ich hatte einen Entschluss gefasst.


  »Faith!«, rief Koveena erstaunt aus, als sie mir die Tür öffnete. Sie hatte den Mund weit geöffnet und starrte mich aus geweiteten Augen an. Dann schien sie sich plötzlich zu fassen und trat einen Schritt zur Seite. »Komm doch rein.«


  Ich folgte ihr ins Haus. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Von der Vertrautheit, die ich sonst in Koveenas Nähe verspürt hatte, war nichts mehr übrig. Es war, als folgte ich einer Fremden. Es tat weh. Ich hätte lieber einen Arm verloren, als nicht mehr zu dieser Familie zu gehören.


  Wir gingen in die Küche, wo ich mich auf die Eckbank setzte. Koveena warf mir einen seltsamen, irgendwie traurigen Blick zu und beschäftigte sich mit der Kaffeemaschine. Als sie sich Minuten später endlich mit dem Kaffee zu mir setzte, war ich bereits ein Nervenbündel. Mein Magen flatterte und ich hatte feuchte Hände. Nervös rutschte ich auf meinem Sitz herum.


  »Wie geht es dir?«, fragte Koveena sanft.


  »Nicht gut«, antwortete ich ehrlich.


  Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und versuchte, Mut zu sammeln. Es hatte so einfach ausgesehen, als ich den Entschluss gefasst hatte. Einfach zu Cole gehen, ihm sagen, was ich für ihn empfand und um Verzeihung bitten. Jetzt brach mir bei dem Gedanken, ihn zu sehen, der Angstschweiß aus. Dabei vermisste ich ihn so sehr. Seine Nähe, seine Stimme, seine Liebe.


  »Ist Cole zu Hause?«, fragte ich schließlich mit klopfendem Herzen.


  Koveena schüttelte den Kopf und ich war nicht sicher, was es war, das ich verspürte. Enttäuschung oder Erleichterung? Jetzt hatte ich endlich allen Mut aufgenommen und er war gar nicht zu Hause.


  »Du wirst aller Wahrscheinlichkeit nach morgen eine Einladung vom Rat bekommen. Dann wirst du erfahren, was ich dir leider jetzt nicht sagen darf.«


  »Ist es, weil ich Mist gebaut habe?«, fragte ich erschrocken.


  »Nein. Es ist wegen Cole. Ich würde so gern mit dir darüber reden, doch es ist mir verboten. Es tut mir so leid. Du wirst warten müssen, bis du vom Rat alles erfährst.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich leise.


  Koveena fing auf einmal an zu schluchzen und ich starrte sie verwirrt an. Ein schrecklicher Gedanke kam in mir auf, warum Cole vielleicht nicht da war. Was der Rat mir vielleicht mitteilen wollte. Nur, warum sie es mir nicht sagen durfte, verstand ich nicht. Wenn es wahr war. War es das?


  »Ist … ist Cole … tot?«


  Koveena hob den Kopf und sah mich aus feuchten Augen an. Zu meiner Erleichterung schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, das … das ist es nicht.«


  »Wann kommt Cole denn zurück?«


  »Er kommt nicht zurück, Faith.«


  Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung ihrer Worte zu mir durchdrang. Alles erschien mir mit einem Mal so unwirklich. Die Küche, Koveena, selbst mein eigener Herzschlag, der übermäßig laut in meinen Ohren klang. Alles fing an, vor meinen Augen zu verschwimmen.


  »Faith«, hörte ich einen schrillen Schrei. Dann wurde es dunkel.


  ***


  »Du kannst jetzt hineingehen, Agent Cole«, sagte die Empfangsdame freundlich.


  Cole erhob sich aus dem Sessel des Warteraums. Jede Bewegung verursachte ihm körperliche Schmerzen. Sein Innerstes fühlte sich an wie eine große Wunde und die einzige Heilung lag in dem, was die fünf Mitglieder des Rates ihm geben konnten. Bis dahin würde er damit leben müssen. Er hoffte nur, dass es Faith nicht ganz so schlimm getroffen hatte, immerhin wirkte sie in der Schule heute relativ unbeteiligt. Vielleicht war die Verbindung zwischen ihnen doch eher einseitig gewesen. Vielleicht spürte sie diesen Bund zwischen ihnen nicht so stark wie er. Es wäre nur gut so, das würde alles leichter machen. Es war gut so, redete er sich ein. Nur, warum tat es so weh? Der Gedanke, dass sie nicht dasselbe empfand? Konnte er sich so in allem getäuscht haben? Hatte er in einer Seifenblase gelebt? Er musste sich eingestehen, dass ihre Beziehung relativ schnell vorangeschritten war. Die meisten Paare kannten sich Jahre, ehe sie den Bund eingingen. Er hatte den Bund damals eigenmächtig vornehmen lassen, als Faith unter dem Bann dämonischer Magie gestanden hatte. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, sie zu retten, doch es hatte sie auch der Möglichkeit beraubt, die Zeremonie wissentlich und willentlich einzugehen. Vielleicht war ihr Bund deswegen schwach und unvollständig?


  Er klopfte an die Tür zum kleinen Saal, in dem die Anhörung stattfinden sollte.


  »Komm rein, Agent Cole«, erklang die Stimme von Tribun Sacher, der den Vorsitz hatte.


  Cole war froh, dass nicht Tribun Thorus seinen Fall leitete. Tribun Thorus hatte ihm die Aufgabe des Hüters übertragen und war wie ein zweiter Vater für ihn. Er würde Coles Antrag wahrscheinlich nicht stattgeben. Agent Sacher war neutraler.


  Cole atmete tief durch, dann öffnete er die Tür und trat ein.


  
    Kapitel 19

  


  »Wie geht es dir?«, fragte eine freundliche Stimme.


  »Ich … ich weiß nicht«, antwortete ich schwach. »Wo bin ich?«


  »Auf der Medizinstation. Agent Koveena brachte dich hierher, nachdem du ohnmächtig geworden warst.«


  »Mir tut alles weh«, sagte ich und verzog das Gesicht, als krampfartige Schmerzen sich von meiner Brust aus in alle Richtungen ausbreiteten.


  Der freundliche Heiler nickte einer Schwester zu, die neben meinem Bett stand. Sie zog eine Spritze auf und ich wandte den Blick ab. Wenig später spürte ich den Einstich an meinem Arm und ein leichtes Brennen. Beinahe augenblicklich ließen die Schmerzen nach. Dankbar schaute ich den Heiler an.


  »Die Spritze wird nur kurz anhalten. Ich kann dir nicht zu viel von dem Mittel geben. Es würde dich früher oder später umbringen. Aber diese kleine Dosis wird dir helfen, die Anhörung durchzustehen. Viel länger wird die Wirkung leider nicht anhalten. Tut mir leid.«


  »Anhörung?«, fragte ich verwirrt.


  »Der Rat wird dich in einer Viertelstunde anhören. Man bat mich, dich vorzubereiten, damit du fit dafür bist.«


  »Worum geht es denn?«, wollte ich wissen. »Agent Koveena sagte mir schon, dass der Rat mich sprechen will, doch sie wollte oder konnte mir nicht sagen, warum.«


  Der Heiler schaute mich bedauernd an.


  »Leider darf auch ich dir dazu nichts sagen. Du wirst es in wenigen Minuten erfahren.«


  Es klopfte und die Tür ging auf. Zwei Agenten blickten in den Raum.


  »Ist Agent Faith bereit?«, fragte einer von ihnen.


  »Ja, sie ist bereit«, sagte der Heiler. »Wartet vor der Tür. Sie wird gleich kommen.«


  Die beiden Männer schlossen die Tür und ich schaute den Heiler ein wenig ängstlich an. Ich hatte keine Ahnung, was auf mich zukam. Was der Rat von mir wollte. Aber mein Gefühl sagte mir, dass es nicht angenehm werden würde. Das besorgte Gesicht des Heilers bestätigte meine Vermutung.


  »Wie ich schon sagte, darf ich dir nichts über die ganze Sache verraten. Allerdings würde ich dir noch ein anderes Mittel geben, das dir helfen könnte. Es ist ein Beruhigungsmittel. Es wird dich ein wenig apathisch machen, doch du wirst klar genug sein für die Anhörung. Möchtest du das? Ich kann es dir jetzt geben.«


  »Du meinst Psychopharmaka? Um mich ruhigzustellen?«, fragte ich ungläubig.


  Er nickte.


  »Es wird eine sehr große, psychische Belastung für dich und du hast in der letzten Zeit schon genug durchgemacht. Es würde dir helfen. Zumindest während der Anhörung.«


  Ich wusste nicht, ob ich auf sein Angebot eingehen sollte oder nicht. Die körperlichen Schmerzen waren dank des Mittels, das er mir gegeben hatte, gedämpft, doch ich war so nervös und durcheinander, dass ich fast befürchtete, mich hier auf der Stelle übergeben zu müssen. Schließlich nickte ich und die Schwester kam mit einer Pille und einem Glas Wasser. Ich setzte mich auf, nahm die Medizin ein und der Heiler half mir, mich von der Liege zu erheben. Eine Taubheit legte sich über mich, die erlösend war. Ich war jetzt ganz ruhig, als der Heiler mich zur Tür führte, sie öffnete und mich den beiden Agenten überließ.


  Der Rat bestand aus vier Männern und einer Frau. Wie ich auf dem Weg zum Saal erfahren hatte, führte Tribun Sacher den Vorsitz. Ich kannte ihn nicht. Ich kannte keinen der vor mir Sitzenden. Alle fünf trugen dunkelrote Roben und breite, goldene Stirnbänder. Ihre Mienen waren ruhig und nicht unfreundlich. Doch sie machten einen ernsten Eindruck auf mich. Trotz der Beruhigungspille fühlte ich mich nervös. Wie schlimm wäre es gewesen, hätte ich das Mittel abgelehnt?


  »Agent Faith«, sprach mich der Älteste an, den das kleine Schild an seiner Robe als Tribun Sacher auswies. »Ist dir bekannt, warum du hier bist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich wurde nicht über den Grund informiert«, antwortete ich.


  »Es wurde ein Antrag gestellt von Agent Cole.«


  Mein Herz schlug schneller. Was hatte das zu bedeuten? Wollte Cole, dass ich für meinen Leichtsinn bestraft wurde?


  »Was für ein Antrag?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ein Antrag auf Trennung«, erklärte Tribun Sacher. »Ist dir bewusst, was dies bedeutet?«


  Ich schüttelte den Kopf. Trotz des Beruhigungsmittels und der Spritze, die ich bekommen hatte, fühlte ich mich, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weg, und mein Herz aus der Brust gerissen. Ich hatte das Bedürfnis, mich zu setzen, doch ich stand mitten im Raum und es gab nichts, woran ich mich festhalten konnte.


  »Bitte einen Stuhl für Agent Faith«, sprach Tribun Sacher in ein Mikrofon und wenig später wurde die Tür geöffnet. Ein Mann brachte einen Stuhl und half mir, mich zu setzen. Dann verschwand er wieder. Ich starrte auf meine in meinem Schoß verkrampften Hände.


  »Agent Faith«, erklang die Stimme des Tribuns ein wenig besorgt. »Geht es dir gut? Ich dachte, man hätte dir ein Mittel verabreicht.«


  »Das hat man auch«, sagte ich leise.


  »Dann kommt dieser Antrag sehr überraschend für dich? Ich hatte gedacht, nach dem, was Agent Cole uns berichtet hat, dass eine Trennung für euch beide feststand.«


  Ich schluckte schwer. Ja, ich hatte befürchtet, dass Cole mit mir nichts mehr zu tun haben wollte, doch mir war die Tragweite nicht bewusst gewesen. Bis jetzt! Wir waren doch Gefährten. Kein normales Teenagerpärchen. Wir sollten eigentlich für immer zusammenbleiben. Der Gedanke hatte mir stets ein Gefühl von Sicherheit gegeben. Mir war nicht bewusst gewesen, dass diese Verbindung überhaupt wieder zu trennen war. Ich hatte zwar zu Cherryl gesagt, dass es aus wäre, doch das war eigentlich eher so dahingesagt. Insgeheim hatte ich nie für möglich gehalten, dass ich ihn wirklich für immer verlieren könnte.


  »Agent Faith.«


  »Ich, ja … ich meine … nein, das heißt doch …«, stammelte ich. »Ich will sagen, dass … dass es mir und Cole bewusst war. Es war mir nur nicht bewusst, dass es wirklich … machbar ist. Ich dachte … der Bund und so … Ich …«


  »Eine Trennung ist grundsätzlich möglich, wenn auch selten. Wenn es entschieden ist, werden eure Seelen getrennt. Ihr werdet danach keine Verlustgefühle haben. Es ist, als habe eure Beziehung nie stattgefunden. Ist es das, was du willst, Agent Faith?«


  Ich wrang nervös die Hände. Was sollte ich sagen? Alles in mir schrie vor Protest. Wie konnte ich dazu ja sagen? Alles, was ich mit Cole erlebt hatte, alles, was wir füreinander empfunden hatten, sollte einfach so … ausgelöscht werden? Ich liebte ihn mit jeder Faser meines Herzens und ich vermisste ihn so sehr. Doch konnte ich ablehnen, was er offensichtlich so sehr wollte? Ich konnte ihn nicht zwingen, mich zurückzulieben. Was war unsere Beziehung wert, wenn er nicht freiwillig bei mir blieb? Wollte ich das? Ihn behalten um jeden Preis?


  »Ja, ich will es«, sagte ich und in mir brach eine Welt zusammen. Nach außen hin blieb ich ruhig, doch das war nur den Drogen zu verdanken, die man mir verabreicht hatte.


  »Wir werden uns nun für eine Beratung zurückziehen«, sagte der Tribun und ich nickte.


  Ich wollte schon aufstehen, doch die Stimme des Tribuns hielt mich zurück. »Nein, bleib sitzen« sagte er. »Wir sind in etwa zehn Minuten wieder zurück.«


  Sie erhoben sich und verließen den Raum durch eine Tür hinter dem Pult, an dem sie gesessen hatten. Ich blieb allein im Raum zurück und es kostete mich alles, nicht zusammenzubrechen. Im Geiste ging ich noch einmal alles durch, was ich mit Cole erlebt hatte. Von dem Augenblick, als ich ihn in der Schule das erste Mal gesehen hatte, bis zu dem Moment, als er nach unserer Rückkehr die Küche und damit mein Leben verlassen hatte. Ich erinnerte mich an seine Küsse, seine leisen Worte der Liebe. War das alles vorbei? Würde ich nichts von alldem vermissen?


  ***


  Cole lief unruhig in dem kleinen Raum auf und ab. Er wusste, dass Faith sich in diesem Moment beim Rat befand und über ihre Beziehung entschied. Ein Teil von ihm, ein egoistischer Teil, wünschte sich, sie würde nein sagen. Wenn sie mit der Trennung konfrontiert war, würde sie dann sehen, was sie zu verlieren hatte, und ihm sein Versagen vergeben, anstatt alles aufzugeben? Doch der vernünftige Teil sagte ihm, dass sie einen besseren Gefährten verdient hatte.


  Die Tür öffnete sich und Cole hielt in seiner Bewegung inne. Ein Agent steckte den Kopf zur Tür herein. Coles Herz klopfte wild. Man hatte ihm zwar Medikamente gegeben, um seinen Schmerz und den Kummer kurzfristig zu betäuben, doch sie dämpften die Gefühle nur etwas. Er fühlte sich noch immer elend und erwartete ängstlich, was der Agent zu berichten hatte.


  »Ist der Fall entschieden?«, fragte er aufgeregt.


  Der Agent nickte.


  »Ja, ich bin gekommen, um dir das Ergebnis zu verkünden.«


  ***


  »Hast du Neuigkeiten?«, fragte Tordjann den Seeker.


  Xxin nickte.


  »Ja, ich habe ziemlich interessante Neuigkeiten«, sagte er.


  »Erzähl!«, forderte Tordjann ungeduldig.


  »Mein Informant berichtete mir, dass die Auserwählte und ihr Gefährte beim Rat sind«, erzählte Xxin bedeutungsvoll.


  »Sprich nicht in Rätseln! Was soll das bedeuten? Werden sie für irgendetwas bestraft? Ich hoffe nicht, dass sie hingerichtet werden oder so was. Die Lady Suhl wäre nicht glück…«


  »Nein, nein! Nichts dergleichen«, beeilte sich Xxin zu versichern. »Sie werden nicht bestraft. Eigentlich bestrafen sie sich selbst, wenn … wenn ich es recht überlege, aber …«


  »Was denn nun?!«, brüllte Tordjann, der mit seiner Geduld am Ende war.


  Xxin erbleichte. Er wollte den Suhl nicht verärgern, also ließ er die Neuigkeit schnell heraus: »Die Auserwählte und ihr Gefährte werden sich trennen.«


  »Was?«, rief Tordjann erstaunt aus. »Was soll das heißen?«


  »Ihre Seelen werden getrennt. Sie werden nicht länger ein Paar sein.«


  Tordjann lächelte.


  »Wunderbar«, sagte er. »Einzeln sind sie leichter zu kriegen. Ganz wunderbar! Du hast dir eine Belohnung verdient. Ich habe ein Mädchen besorgen lassen für den Fall, dass du deine Sache gut machst. Man wird sie in dein Quartier bringen. Sie gehört dir.«


  Xxin grinste dümmlich. Ein Mädchen. Er hatte noch nie eines gehabt. Die weiblichen Seeker waren nicht gerade scharf auf einen wie ihn. Er hatte wenig Macht, hing schon seit Ewigkeiten an dieser einen verdammten Erscheinungsform fest und war nicht in der Lage, sich eine bessere zu erschaffen. Außerdem war er zu unbeholfen. Doch jetzt hatte er sein eigenes Spielzeug. Er fühlte Genugtuung in sich aufsteigen.


  »Du kannst jetzt gehen«, sagte das Oberhaupt der Dämonen und Xxin wurde bewusst, dass er wohl schon eine Weile so dagestanden hatte, in seine Gedanken versunken.


  »Danke, mein Suhl«, sagte er und wandte sich nach einer Verbeugung hastig ab. Heute war ein guter Tag! Heute war sein Glückstag!


  ***


  Ich schrak aus meinen Überlegungen auf, als der Rat wieder in den Raum trat. Sie setzten sich auf ihre Plätze und ich erwartete mit Magenschmerzen und Herzklopfen ihre Entscheidung.


  »Agent Faith?«, sprach nun die Frau, auf deren Schildchen Tribunin Lumida stand.


  Ich nickte kaum merklich. Was sie zu verkünden hatte, würde mein ganzes Leben verändern. Egal, was sie sagen würde, mein Leben würde nie wieder sein wie zuvor.


  »Wir haben entschieden, Agent Coles Antrag stattzugeben. Die Separation wird umgehend vorgenommen. Wenn du mir bitte folgen würdest?«


  Wie in Trance erhob ich mich von meinem Sitz. Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie es sofort tun würden. Einerseits war es natürlich besser so, doch ich hatte große Angst vor dieser Endgültigkeit. Ich würde heute schlafen gehen und kein Teil mehr von Coles Leben sein. Nie wieder würde ich ihm im Traum begegnen, nie wieder seine Stimme in meinem Kopf hören. Wahrscheinlich würde ich ihn nicht einmal wiedersehen. Ich wollte aufschreien, doch ich blieb stumm. Ich wollte weinen, doch meine Augen blieben trocken. Ich wollte sogar aufhören zu atmen, doch meine Brust hob und senkte sich mit jedem schmerzhaften Atemzug.


  Wir betraten einen Raum, der eine große Trennwand in der Mitte hatte. Davor stand eine Liege und Tribunin Lumida deutete mir, mich hinzulegen. Ich war furchtbar aufgeregt. Als ich auf der Liege lag, zitterte ich, und ich musste die Augen schließen, um mich zu beruhigen. Eine Hand legte sich auf meine Stirn und ich verspürte eine warme Energie. Ich öffnete die Augen und sah einen Priester, der über mich gebeugt stand.


  »Bist du bereit?«, fragte er.


  Ich nickte. Ich hörte dieselbe Frage von einer anderen Stimme gestellt und ich registrierte, dass sich Cole hinter der Trennwand befinden musste. Er gab ein »Ja« als Antwort auf die Frage und mir lief eine Träne über die Wange. Der Priester stellte sich auf Höhe meines Oberkörpers an meine Seite und streckte seine Hände über meiner Brust aus. Ich hörte ihn leise fremde Worte murmeln und ein seltsames Gefühl entstand in meinem Brustkorb. Es war ein Sog, der sich schnell zu einem so schmerzhaften Gefühl entwickelte, dass ich laut aufschrie. Auf der anderen Seite der Trennwand hörte ich Cole brüllen. Der Schmerz wurde unerträglich, und ich stellte fest, dass ich mich nicht bewegen konnte. Es fühlte sich an, als würde man mir das Herz aus der Brust reißen. Was gar nicht so weit von der Realität entfernt lag. Es war Cole, der aus meinem Herzen gerissen wurde. Ich schrie und jetzt liefen mir die Tränen in Strömen die Wangen hinab.


  ›Cole‹, rief ich voller Schmerz.


  ›Faith‹, kam seine Antwort in meinem Kopf. ›Ich … Es tu…‹


  Dann spürte ich einen berstenden Schmerz in meiner Brust und die Verbindung brach ab. Es war vorüber. Der Schmerz war vergangen. Doch ich verspürte eine unangenehme Leere. Nur am Rande nahm ich wahr, wie der Heiler hinzutrat und mir eine Spritze gab. Dann schlief ich ein.


  
    Kapitel 20

  


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Koveena und nahm meine Hand.


  »Ich bin okay«, log ich.


  Nachdem ich eingeschlafen war, hatte man mich hierhergebracht und ich war erst vor einigen Minuten aufgewacht. Koveena hatte an meinem Bett gesessen. Ich war froh, dass es ein Gästebett und nicht Coles Bett war. Ich hätte es nicht ertragen.


  Man hatte mir versichert, dass ich keinen Verlust verspüren würde, wenn es vorbei war, doch das stimmte nicht. Ich fühlte mich elend und verloren. Cole war nicht länger ein Teil von mir, wir hatten keine Verbindung mehr, doch ich vermisste ihn mit jeder Faser meines Seins.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  Ich nickte und Koveena erhob sich, um den Raum zu verlassen. Es kam mir alles so unwirklich vor. War das wirklich das Ende von Cole und mir? Ich konnte es mir noch immer nicht vorstellen. Für mich war so klar gewesen, dass wir immer zusammen sein würden. Mir war bewusst gewesen, dass es Höhepunkte und Tiefpunkte in unserer Beziehung geben würde wie bei anderen Paaren auch, doch Trennung? Das erschien mir noch immer wie ein schlechter Traum.


  Koveena kam mit einem Glas Saft zurück. Sie lächelte mich an, doch ich sah den Kummer in ihren Augen. Ich fragte mich, ob Cole auch hier war. War er in seinem Zimmer?


  »Ist … ist Cole auch … hier?«


  »Nein«, sagte Koveena traurig. »Basser hat ihm verboten, hierher zurückzukehren.«


  Mein Herz sank. Es sah so aus, als würde ich ihn wirklich nie wiedersehen. Und was war jetzt mit mir? War ich immer noch ein Shadowcaster? Eine Auserwählte?


  »Du wirst gleich von deiner Mum abgeholt. Wenn du kannst, wäre es gut, wenn du morgen wieder zur Schule gehst. Je eher du wieder in den Alltag zurückkehrst …«


  »War es das?«, unterbrach ich sie. »Bin ich jetzt kein … kein Shadowcaster mehr?«


  »Du bleibst immer ein Shadowcaster, Faith. Du bist und bleibst die Auserwählte. Doch du solltest erst einmal wieder zur Ruhe kommen. Der Rat hat im Moment keine Aufträge für dich. Du konzentrierst dich jetzt erst einmal darauf, ein ganz normales Mädchen zu sein. In vier Wochen nimmst du an einer Zeremonie teil. Bis dahin hast du sozusagen frei.«


  »Zeremonie?«, fragte ich. »Was für eine Zeremonie?«


  »Eine Brautzeremonie. Um zu sehen, ob schon ein neuer … ein neuer Gefährte für dich bestimmt ist.«


  »Was?«


  Ich fuhr von dem Bett hoch und starrte Koveena ungläubig an. Ich musste mich verhört haben. Das konnte nicht ernst gemeint gewesen sein. Ich hatte gerade den Jungen verloren, den ich über alles geliebt hatte, und sollte mich schon an den nächsten binden?


  »Du brauchst einen Gefährten, Faith. Einen jungen Mann, der dich schützen kann und der an deiner Seite kämpft.«


  »Aber …«, mir blieben die Worte im Halse stecken. Was ich fühlte, war nicht mit Worten auszudrücken.


  Es klopfte und Basser steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Faith’ Mum ist da«, sagte er.


  »Wir kommen«, antwortete Koveena.


  ***


  »Willst du nicht mal eine Pause machen?«, fragte sein älterer Bruder Rovan. »Sumi hat dir etwas zu Essen aufgehoben. Sie meint, du solltest wenigstens etwas essen.«


  Cole schaute von seiner Arbeit auf. Er war seit dem frühen Morgen dabei, den Stall auszumisten. Die körperliche Arbeit tat ihm gut. Auch wenn es nicht wirklich von dem Schmerz ablenken konnte, den er verspürte. Es war jetzt eine Woche her, seit er von Faith getrennt worden war, und auch wenn er merkte, dass die Seelenverbindung nicht mehr existierte, sehnte er sich noch immer nach ihr. Er vermisste sie so sehr, dass er nicht schlafen konnte.


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte er zu seinem Bruder. »Sag Sumi trotzdem danke.«


  »Sie wird nicht begeistert darüber sein, dass du nicht kommst«, sagte Rovan.


  Cole blickte seinen Bruder an und wandte sich dann wortlos ab, um weiterzuarbeiten. Er hörte Rovan seufzen, doch er verließ den Stall und ließ Cole allein zurück. Tränen schimmerten in Coles Augen. Er biss die Zähne zusammen und fuhr mit der Forke in den festgestampften Mist. Verbissen arbeitete er weiter, bis sich die Tür zum Stall erneut öffnete. Er schaute nicht auf, denn er wusste auch so, dass seine Schwägerin auf ihn zu marschierte.


  »Cole!«, sagte sie streng und griff nach seiner Forke, zwang ihn so, in seiner Bewegung innezuhalten.


  Er blickte stur auf den Boden zu seinen Füßen. Seine Halsschlagader pochte wild und er atmete schwer. Sumi nahm ihm die Mistgabel aus der Hand und baute sich vor ihm auf. Er konnte ihre Füße in den knöchelhohen Stiefeln vor sich sehen. Als er ihre Hand an seiner Wange spürte, zuckte er zusammen.


  »Cole«, sagte sie sanft. »Sieh mich an.«


  Zögerlich hob er den Blick und schaute in ihre warmen, braunen Augen. Ihr herzförmiges Gesicht erinnerte ihn an Faith. Ihr Haar war zwar braun und nicht rot, aber beinahe genauso unbändig.


  »Cole, mein Herz weint mit dir und ich kann einfach nicht länger zusehen, wie du dich quälst. Du musst darüber reden. Und du brauchst regelmäßiges Essen und Schlaf.«


  »Ich kann …«, begann er heiser. »… ich kann nichts essen und ich kann nicht … schlafen.«


  »Cole, hast du geweint, seit ihr getrennt wurdet?«, fragte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. Nein, er hatte nicht geweint. Er fürchtete, dass er, falls er einmal anfangen sollte, nie wieder aufhören könnte.


  »Es ist keine Schande zu weinen, wenn einem das Herz bricht«, sagte seine Schwägerin sanft.


  Plötzlich trat sie einen Schritt vor und nahm ihn in ihre Arme.


  »Weine, Cole. Weine um deine Liebe. Lass es heraus.«


  Und er weinte. Sein ganzer Körper wurde von Schluchzen geschüttelt, als er um seine Faith weinte.


  ***


  »Erde an Faith!«, drang Cherryls Stimme zu mir durch.


  Ich wandte den Kopf und schaute sie an. Sie musterte mich besorgt. Seit der Trennung von Cole war sie mir kaum noch von der Seite gewichen. Wir saßen sogar zusammen in den Kursen, die wir gemeinsam hatten. Jeden Abend kam sie zu mir und wir sahen uns Filme an oder quatschten. Sie tat wirklich alles, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Doch es nutzte nichts. Ich konnte Cole nicht aus meinen Gedanken verbannen. Er war nicht mehr mein Seelengefährte, doch er war noch immer der Junge, den ich über alles liebte.


  »Hab ich was verpasst?«, fragte ich leise und schaute verstohlen nach vorn, wo Ms Winterfield einen Vortrag über das staatliche Rechtssystem hielt.


  »Nein«, gab Cherryl flüsternd zurück. »Aber ich hab gesehen, dass du mit deinen Gedanken schon wieder bei ihm warst. Du solltest wirklich mal wieder ausgehen und Spaß haben. Vielleicht triffst du einen Typen, der dich Cole vergessen lässt.«


  »Ich kann nicht«, erwiderte ich tonlos. »Du verstehst das nicht. Cole und ich …« Ich seufzte.


  Ich spürte, wie sich ihre Hand unter dem Tisch auf meine legte.


  »Ich verstehe dich gut«, sagte sie sanft. »Ich wünschte nur, ich könnte dir irgendwie helfen.«


  »Das tust du«, sagte ich. »Es ist nur so, dass ich ihn nicht vergessen kann, egal, was ich tue. Es ist, als wäre ein Teil von mir gestorben, seitdem er weg ist.«


  »Ms Watson und Ms Bolton!«, erklang plötzlich Ms Winterfields strenge Stimme. »Könnten Sie mir die Ehre erweisen, mir ein wenig Ihrer kostbaren Aufmerksamkeit zu schenken, wenn ich bitten darf?«


  Wir nickten hastig und Ms Winterfield schoss uns einen missbilligenden Blick zu, ehe sie mit ihrem Vortrag fortfuhr.


  Nach der Schule besuchte ich die alte Mrs Winter. Ich ging oft mit ihrer Deutschen Dogge Tyson spazieren. Mrs Winter war Witwe und ich leistete ihr von Zeit zu Zeit Gesellschaft. Da Tyson keinen Fremden ins Haus lassen würde, war die Hintertür nie abgeschlossen. Ich umrundete das kleine Haus und öffnete die Tür zur Küche. Tyson kam mir schwanzwedelnd entgegen.


  »Hallo, mein Junge«, begrüßte ich ihn und tätschelte seinen großen Kopf. »Frauchen wach?«


  Tyson schaute mich aus seinen treuen Hundeaugen an und legte den Kopf schief. Ich ging von der Küche ins Wohnzimmer, doch Mrs Winter war nicht da. Sie hielt um diese Zeit oft ein kleines Nickerchen in ihrem Nähzimmer, also ging ich die Stufen ins erste Geschoss hinauf. Vorsichtig öffnete ich die Tür zu dem kleinen Raum und tatsächlich saß Mrs Winter in ihrem Armsessel und schlief. Ich ging auf leisen Sohlen wieder nach unten und schnappte mir Tysons Leine vom Haken. Der Rüde sprang aufgeregt hin und her, wobei sein wedelnder Schwanz beinahe eine Bodenvase umwarf. Ich öffnete schnell die Hintertür, um den Hund in den Garten hinauszulassen, ehe er vor Freude die Küche demolierte. Dort klickte ich den Karabiner der Leine in sein Halsband ein und führte Tyson durch die hintere Gartenpforte auf den schmalen Weg, der zwischen der Häuserreihe und einem Fußballplatz verlief. Auf der anderen Seite des Platzes war ein kleines Wäldchen mit einem versteckt liegenden Teich. Das war heute mein Ziel.


  Das Wasser des kleinen Tümpels war dunkel und die Wolken spiegelten sich darin. Ich setzte mich ans Ufer und Tyson ließ sich neben mir ins Gras fallen. Eine Weile starrten wir auf den Teich hinaus. Es war so friedlich hier. Es tat gut, einmal wieder ganz allein zu sein. Tyson zählte ich nicht. Er stellte weder Fragen, noch versuchte er mir zu sagen, dass schon alles wieder gut werden würde, oder ich darüber hinwegkommen würde. Ich wusste die Anteilnahme von Cherryl, Mum und Coles Eltern zu schätzen, doch ich wollte nicht mehr darüber reden müssen, warum ich traurig war. Tyson stieß mich mit seiner Schnauze an und leckte mir die Hand.


  »Was ist, mein Junge?«, fragte ich.


  Ich schaute ihn an. Er hob den Kopf und erwiderte meinen Blick. Es lag Traurigkeit darin, als spüre er meinen Kummer. Vielleicht konnte er das wirklich. Bei diesem Blick fing ich an zu weinen. Ich legte mich ins Gras und rollte mich zusammen. Tyson legte seinen Kopf auf meine Hüfte und ich weinte mich in den Schlaf.


  Ich lief durch den Nebel auf ein Gebäude zu. Es war eine Scheune. Ich wusste nicht, was mich zu dieser Scheune führte, doch ich griff unbeirrt nach dem Riegel und öffnete das Tor. Drinnen roch es nach Mist, Silage und nach Tier. Ich betrat den Stall und schaute mich um. Kühe standen in den Buchten und kauten ihr Futter. Langsam schritt ich den Mittelgang entlang bis ich an eine Leiter gelangte, die nach oben führte, wo das Stroh gelagert wurde. Ich erklomm Stufe für Stufe, bis nach oben, wo sich Strohballen auftürmten. Jemand saß mit dem Rücken zu mir auf einem der Ballen und ich trat mit klopfendem Herzen näher. Er hatte schwarze Haare. Seine breiten Schultern bebten, als würde er weinen.


  »Cole?«, fragte ich atemlos.


  Er verharrte. Dann drehte er sich um und starrte mich erschrocken an.


  Ich erwachte schluchzend und fuhr hoch. Tyson winselte, als er so plötzlich aus dem Schlummer gerissen wurde.


  »Oh mein Gott!«, stieß ich aus und schlug die Hände vor das Gesicht.


  ***


  Cole schreckte mit einem Aufschrei aus dem Schlaf hoch. Sein Herz klopfte, als würde es buchstäblich zerspringen. Was war das gewesen? Er hatte sie gesehen. In seinem Traum. Was hatte das zu bedeuten? Er schüttelte betrübt den Kopf. Es musste sich um einen ganz normalen Traum gehandelt haben. Faith und er waren nicht mehr verbunden. Ihre Seelen konnten nicht mehr miteinander kommunizieren.


  Verzweifelt stand er aus dem Bett auf und ging zum Fenster. Er starrte in die Nacht hinaus. Nein, das konnte keine Traumbegegnung gewesen sein. In ihrer Welt war es erst Nachmittag und nicht Nacht. Sie war wahrscheinlich gerade von der Schule nach Hause gekommen. Er hatte einfach nur geträumt.


  Seufzend strich er sich durch das Haar. Es tat noch immer genauso weh wie am ersten Tag. Nichts hatte sich geändert. Faith war immer in seinen Gedanken. Tag und Nacht. Zwar hatte es ihm gut getan, sich in den Armen seiner Schwägerin auszuweinen, doch der Schmerz war nach wie vor da. Wie eine rohe Wunde, die einfach nicht heilen wollte.


  »Faith«, murmelte er. »Was hab ich getan? Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen.«


  
    Kapitel 21

  


  Der Raum war angefüllt mit lachenden, sich lautstark unterhaltenden Leuten. Nur ich trug eine Trauermiene zur Schau. Ich hatte nicht zu dieser Zeremonie kommen wollen, doch Koveena hatte mir versichert, dass das Tribunal mich notfalls gewaltsam hierherholen würde. Wie es schien, gab es gewisse Dinge, die man als Shadowcaster nicht tun konnte. Offizielle Einladungen des Tribunals zu missachten gehörte anscheinend dazu.


  »Ich kann das nicht tun«, sagte ich zu Koveena.


  Sie schenkte mir einen mitfühlenden Blick.


  »Ich weiß, es ist schwer für dich, doch du hast eine Verantwortung. Und vielleicht findet sich auch noch niemand als dein neuer Gefährte. Nicht alle teilnehmenden Bräute werden erwählt.«


  »Und wenn doch?«, fragte ich leise.


  »Dann wirst du lernen, neu zu lieben«, antwortete Koveena.


  »Das ist unmöglich«, sagte ich so leise, dass es niemand hörte.


  Koveena sah mich fragend an.


  »Was hast du gesagt?«


  »Nichts«, log ich und wich ihrem besorgten Blick aus.


  »Hier seid ihr«, erklang Bassers Stimme hinter mir. »Faith, du musst jetzt mitkommen. Es geht gleich los.«


  ***


  Cole schaute seinen Bruder missmutig an.


  »Ich kann nicht an dieser verdammten Farce teilnehmen«, sagte er grimmig.


  »Du weißt, dass du keine andere Wahl hast«, sagte Rovan bedauernd.


  »Ich kann es nicht«, wehrte Cole ab. »Ich liebe Faith immer noch. Ich hab einen schrecklichen Fehler gemacht.«


  »Aber du kannst es nicht mehr ändern«, beharrte sein Bruder. »Ihr seid getrennt!«


  Cole schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Er wollte am liebsten alles hier kurz und klein schlagen. All diese lachenden und feiernden Leute, das war ein Albtraum für ihn.


  »Cole«, sagte Sumi neben ihm. »Es geht los. Du musst dich aufstellen.«


  Gerade wollte er ihr sagen, dass er darauf verzichten würde, als er sie erblickte. Sein Herz schlug schneller. Sie war so schön, dass es in seinen Augen wehtat. Ihre Haut war weißer, denn je zuvor, und ihre grünen Augen schimmerten im Licht der Lampen. Schwarze Schatten lagen unter ihren Augen und ihre Wangen wirkten leicht eingefallen, als hätte sie genau wie er in der letzten Zeit nichts gegessen und nicht geschlafen.


  »Faith«, sagte er gequält.


  »Was?«, sagten sein Bruder und Sumi gleichzeitig.


  Cole beachtete sie nicht. Er setzte sich langsam in Bewegung. Es war, als würde er von einem unsichtbaren Magneten angezogen. Rücksichtslos kämpfte er sich durch die Leute. Er musste zu ihr. Er wollte ihr sagen, dass er einen Fehler begangen hatte. Aber er kam zu langsam voran. Die Menschenmenge war zu dicht. Alle wollten einen Blick auf die Bräute erhaschen. Der erste der jungen Männer trat vor, als der Priester ihn heranwinkte, um seine Wahl zu treffen oder für dieses Jahr zu verzichten. Cole sah, wie der Kerl direkt auf Faith zusteuerte. Faith’ Augen weiteten sich, als sie gewahr wurde, dass der Kandidat sie offensichtlich erwählen wollte. Coles Herz hämmerte wie wild.


  »Neeeiiiinn!«, schrie er außer sich. »Sie gehört zu mir!«


  ***


  Ich konnte es nicht fassen. Gleich der erste der Kandidaten kam direkt auf mich zu. Ich schaute ihn entsetzt an. Eine Entschlossenheit lag auf seinem Gesicht, die mir Angst machte. Ich hatte gehofft, dass mich niemand erwählen würde. Ich wollte keinen neuen Gefährten. Dazu war ich noch nicht bereit. Ich bezweifelte, dass ich es je sein würde.


  Plötzlich zerriss ein aufgebrachter Schrei die Stille, die sich auf den Saal gelegt hatte.


  »Neeeiiiinn! Sie gehört zu mir!«


  Ich blickte erschrocken auf und glaubte, mein Herz würde aussetzen. Er pflügte durch die Menge wie ein Berserker. Sein Gesicht war von Wut und Verzweiflung gekennzeichnet.


  »Cole«, brachte ich heiser hervor.


  Unruhe entstand. Die Leute fingen an, aufgeregt zu reden. Der junge Mann, der dabei gewesen war, mich zu erwählen, hatte sich Cole zugewandt und stellte sich zwischen mich und meinem ehemaligen Gefährten. Doch Cole machte keine Anstalten, zu stoppen. Er rannte meinen Kandidaten förmlich über den Haufen und war mit ein paar langen Schritten bei mir. Er riss mich so heftig an sich, dass mir die Luft wegblieb. Hart pressten sich seine Lippen auf meinen Mund. Ich hörte aufgeregtes Rufen, dann war das laute Rauschen des Blutes in meinen Ohren das Einzige, was ich noch hörte. Und diese wunderbare Stimme in meinem Kopf.


  ›Faith! Gott! Faith!‹


  ›Cole?‹


  ›Verzeih mir, Kerima! Ich habe einen Fehler gemacht. Sie haben vielleicht unsere Seelen getrennt, doch nichts und niemand kann dich aus meinem Herzen reißen.‹


  Ich schluchzte an seinem Mund und unser Kuss schmeckte salzig von meinen Tränen. Verzweifelt umklammerte ich seinen Nacken mit meinen Händen. Ich wollte ihn nie wieder hergeben.


  ›Niemals!‹, hörte ich ihn in meinem Kopf. ›Ich lass dich nie wieder gehen!‹


  Jemand räusperte sich neben mir und wir lösten uns widerstrebend voneinander. Der Priester stand neben uns und schaute uns lächelnd an.


  »Hast du dieses Mädchen erwählt, mein Sohn?«


  Cole nickte und zog mich dicht an seine Seite.


  »Ja, das habe ich. Sie ist meine Gefährtin!«


  ***


  Ich war so aufgeregt. Heute war unsere Zeremonie. Seit der Brautzeremonie hatten Cole und ich nur wenig Zeit miteinander verbringen dürfen und auch nie allein. Die letzten Wochen, in denen wir getrennt gewesen waren, hatten ihre Spuren bei uns beiden hinterlassen, doch ich war zuversichtlich, dass wir die Wunden heilen konnten. Es war alles nur auf dummen Missverständnissen gewachsen. Cole hatte sich schuldig gefühlt und gedacht, ich würde ihm nicht verzeihen. Dabei hatte ich mich für alles verantwortlich gefühlt und geglaubt, Cole würde mich nicht mehr wollen. Wenn wir nur beide nicht so stur gewesen wären, hätten wir uns das ganze Leid ersparen können.


  Doch all das hatte auch sein Gutes gehabt. Wir würden den Bund wiederholen und diesmal würde ich alles mitbekommen. Ich würde ihn wissentlich und willentlich eingehen. Zudem wusste ich jetzt, dass es ganz bestimmt aus Liebe geschah und nicht, weil ich anders nicht zu retten war.


  »Zappel doch nicht so rum«, ermahnte Cherryl mich. Sie war dabei, mich zu frisieren.


  »Ich bin so schrecklich nervös«, sagte ich.


  »Das versteh ich ja, doch ich versuche hier, ein Kunstwerk zu kreieren. Wenn du nur zwei Minuten …«


  »’Tschuldigung«, sagte ich zerknirscht und bemühte mich, ganz still zu sitzen.


  Cherryl werkelte fleißig an meiner Frisur. Schließlich klatschte sie in die Hände.


  »Fertig!«, verkündete sie.


  Ich schaute in den Spiegel und erstarrte. Das war ich? Das Mädchen, das mir aus dem Spiegel entgegenstarrte, war wunderschön. Cherryl hatte mich dezent geschminkt. Meine Augen erschienen durch den grauen Kajal noch größer und meine Lippen hatte sie mit einem zartrosa Lipgloss betont. Das Beste aber waren meine Haare. Cherryl hatte sie kunstvoll aufgetürmt und mit grünen und goldenen Bändern versehen. Ein paar Löckchen kringelten sich um mein Gesicht herum.


  »Nun, was sagst du?«, wollte sie wissen.


  »Das ist … das ist wundervoll. Danke.«


  Sie lächelte zufrieden.


  »Cole wird Augen machen«, sagte Cherryl zufrieden.


  Es klopfte und die Tür öffnete sich.


  »Na, sieh dir einer mein kleines Mädchen an«, sagte Mum von der Tür her.


  Ich wandte mich zu ihr um und strahlte sie an.


  »Gefällt es dir?«, fragte ich.


  »Ich kann gar nicht sagen, wie sehr. Aber ich bin gekommen, um zu fragen, ob du fertig bist. Die Zeremonie wird gleich beginnen.«


  »Ja ich bin bereit«, sagte ich fest.


  Die Zeremonie würde im Haus von Koveena und Basser stattfinden. Ich hatte Cole seit gestern Abend nicht mehr gesehen und ich sehnte mich wie verrückt nach ihm. Wie der Priester mir erklärt hatte, waren unsere Seelen bei der Trennung nicht vollständig getrennt worden. Offenbar hatten sich unsere beiden Seelen gegen eine Trennung derart gesträubt, dass sie noch immer durch einen zarten Strang miteinander verbunden gewesen waren. Deswegen hatte ich Cole in meinem Kopf hören können, als er mich küsste. Deswegen hatte ich ihn trotz der Trennung im Traum gesehen. Die Verbindung war zwar zu schwach, um über längere Distanz zu funktionieren, doch wenn wir uns nah waren, dann war alles, wie zuvor, als wir noch ein Paar waren. Die erneute Zeremonie würde unsere Seelen wieder fest miteinander verschweißen und ich konnte es gar nicht erwarten.


  »Dann komm«, sagte Mum und ich erhob mich von meinem Sitz. Zusammen mit ihr und Cherryl verließ ich das Zimmer. Mum führte mich ins Freie, wo sich die Gäste am Ende des Gartens versammelt hatten. In der Mitte des Rasens stand ein rundes Plateau zu dem drei Stufen hinaufführten. Dort würden wir vereint werden. Der Priester und Cole standen neben dem Plateau. Dahinter erblickte ich Koveena, Basser und den Rest von Coles Familie. Alle strahlten zufrieden.


  Coles Augen weiteten sich, als er mich sah. Ich errötete. Unsere Blicke trafen sich und wir lösten unsere Augen nicht voneinander bis ich direkt vor ihm stand.


  »Wenn ihr beiden mir dann bitte auf das Plateau folgen würdet«; sagte der Priester und setzte sich in Bewegung.


  Cole nahm meine Hand und führte mich die Stufen hinauf, dem Priester folgend. Oben stellten wir uns gegenüber, wie man es mir zuvor gezeigt hatte. Stirn an Stirn, die Handflächen auf Brusthöhe gegeneinander gepresst. Wir mussten unsere Augen schließen und dann begann der Priester mit dem Ritual. Seine leise gemurmelten Worte verstand ich nicht, doch ich spürte ihre Wirkung. Es war ein seltsames, aber angenehmes Gefühl, als wenn ich in Cole hineinkriechen würde und er in mich. Dann, endlich, fühlte ich mich wieder komplett ausgefüllt. Ich hörte die begeisterten Rufe der Gäste und eine warme Energie durchflutete mich. Dann legte sich eine Hand auf meinen Kopf. Ich wusste, dass es die Hand des Priesters war, der den Segen sprach.


  »Mahem da fol Laviji«, erklangen die Worte, die die Zeremonie abschlossen.


  Ich öffnete meine Augen und blickte in Coles blaue. Es war vollbracht. Wir trennten uns voneinander und Cole schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Er lehnte sich vor und küsste mich. Sehr zum Gefallen der Gäste, die laut zu jubeln anfingen.


  ›I love you. Je t’aime. Ti amo. Vos amo. Ich liebe dich!‹


  ›Angeber‹, erwiderte ich lachend. ›Dito!‹


  
    Epilog

  


  »Drei Tage! Was machen schon drei verdammte Tage für einen Unterschied?«, wollte Narjana wissen.


  »Ich sagte fünf Wochen und die sind in genau drei Tagen vorbei. Ich lasse nicht mit mir verhandeln«, beharrte Tordjann.


  Narjana funkelte ihn wütend an.


  »Bastard!«


  Tordjann lächelte nachsichtig.


  »Das ist alles? Einfach nur Bastard? Hast du dein Feuer verloren, meine Liebe?«


  »Hurensohn! Drecksack! Wichser! Pottsau! Affenarsch! Warmduscher! Wilds…«


  »Warmduscher?«, unterbrach Tordjann sie mit drohendem Blick. »Du hältst mich für einen Warmduscher?«


  »Mir fallen noch mehr ein, wenn du mich nicht dauernd unterbrichst, du Sohn einer räudigen Hündin!«


  Der Halbdämon lachte und riss sie in seine Arme.


  »Das liebe ich so an dir. Du bist frech und geradeheraus. Seit du hier in mein Schloss gekommen bist und eine Unterredung mit dem Suhl verlangt hast, bin ich von dir fasziniert. Ich habe mir gedacht, eine Frau, die keine Angst davor hat, einen Termin mit dem Teufel persönlich zu machen, muss die Richtige für mich sein. Gemeinsam erobern wir die Welten. Du und ich!«


  Narjana lächelte ihn an.


  »Ja, mein teuflischer Geliebter. Du und ich!«


  FORTSETZUNG FOLGT
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  Cathy McAllister hat als beliebte Indie-Autorin bereits zahlreiche Bücher in Eigenregie veröffentlicht. Viele ihrer E-Books hielten sich monatelang in den Top 20 der Amazon-Bestsellerlisten. Nach einem zweijährigen Aufenthalt im westafrikanischen Busch lebt sie mit ihrer Familie nun schon seit drei Jahren in England und hat auch bereits einige Werke auf Englisch veröffentlicht. „Dein Kuss in meiner Nacht“ ist ihr erstes Jugendbuch.
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  Teresa Sporrer


  Verliebe dich nie in einen Rockstar


  Ein Rockstar in ihrer Klasse! Zoey kann es noch gar nicht richtig glauben. Der angeblich coolste Junge aller Zeiten sitzt in Mathe plötzlich neben ihr. Acid. Ja, genau - DER Acid. Ungekämmtes Haar, verschlungene Tattoos auf den Armen, auffällige Sonnenbrille und natürlich tiefschwarze Klamotten. Vollkommen übertrieben, findet Zoey und versteht nicht, warum ihre Freundinnen bei jeder seiner Bewegungen loskreischen müssen. Aber es kommt noch viel schlimmer. Acid braucht Nachhilfe in Mathe - und die will er ausgerechnet und ausschließlich von Zoey.
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    Nicht genug bekommen?

    Leseprobe aus Teresa Sporrers »Verliebe dich nie in einen Rockstar«

  


  Ich erinnere mich noch ganz genau an den verfluchten Tag, an dem ich Alex zum ersten Mal traf. Denn obwohl wir beide seit zwei Jahren die gleiche Schule besuchten hatten, war ich ihm noch nie wirklich begegnet. Ich hatte lediglich Gerüchte über ihn aufgeschnappt und Berichte von meinen Freundinnen gehört, die alle Fans seiner Musik waren.


  Er glich einem Phantom, das nur dann zur Schule ging, wenn es wirklich sein musste. Alex Seidl, der Rockstar, der eine Schulausbildung nicht nötig hatte und nur zum Unterricht erschien, um angehimmelt zu werden.


  Und nein, ich würde ihn auf keinen Fall mit seinem dummen Künstlernamen Acid ansprechen!


  An dem schicksalhaften Tag war ich sechzehn geworden – ein heiliges Alter laut meiner drei besten Freundinnen Nell, Violet und Serena. Ich durfte nun endlich legal Bier und Wein trinken und die ganze Nacht in Clubs mit Alkoholleichen rumhängen.


  Leider interessierten mich all diese neu gewonnen Rechte kein bisschen. Ich trank fast nie und machte auch keine Nächte in solchen Clubs durch. Im krassen Gegenteil zu beinah achtzig Prozent meiner Altersgenossen, die ich nur mit abfälligen Blicken bedachte.


  Nein, ich war auch keines dieser zugeknöpften und spießigen Mädchen, die lieber Mathe büffelten, als ihre freie Zeit in Clubs zu verbringen ... Na gut, vielleicht hatte ich schon die ein oder andere Party mit einer ähnlichen Ausrede abgesagt, aber bei meinen Eltern konnte man nichts anderes erwarten: Mein Vater arbeitete als Anwalt und achtete darauf, dass keines seiner drei Kinder auch nur mit der Haarspitze auf die falsche Bahn geriet. Schon ein auffälliger Kleidungsstil oder ein Besuch in einem zwielichtigen Club bedeuteten bei ihm, auf die Falsche Bahn abzurutschen. Bei meiner großen Schwester Ellen wurde dieses Programm hart durchgezogen, aber bereits bei meinem Bruder Ian verlief nicht mehr alles so glatt.


  An meinem sechzehnten Geburtstag ging ich ausnahmsweise aus. Meine Eltern dachten, dass ich bei Violet zu Hause feierte, und da sie weder Violets Mutter noch ihren Stiefvater ausstehen konnten, würden sie auch nicht bei ihr anrufen. Eigentlich wollte ich an diesem Tag nichts machen, außer meine wohlverdiente Ruhe nach einer harten Prüfungswoche zu genießen. Meine Freundinnen aber hatten mich mit vereinten Kräften auf ein Konzert von einer Band aus der Gegend geschleppt, weil der Sänger – Alex -angeblich der pure Sex auf zwei Beinen war. Konzert konnte man den Auftritt in dem heruntergekommen Club am Rande von Salzburg wohl kaum bezeichnen, ebenso wie man einen Typ wie Alex auch nicht als der pure Sex auf zwei Beinen bezeichnen konnte.


  Natürlich wollte ich überhaupt nicht dorthin.


  Musik interessierte mich nicht. Okay, ich wusste vorher zwar nicht genau, was für Musik gespielt würde, aber bei meinen verrückten Freundinnen war einfache Popmusik sicherlich nicht drin.


  Jungs interessierten mich ebenfalls nicht die Spur. Manchmal fragte ich mich, warum Gott diese dauernotgeilen Wesen erschaffen hatte. Da ich keinerlei Antworten bekam, ging ich davon aus, dass es Gott nicht gab und Jungs im Grunde nur ein Fehler der Evolution waren.


  Doch wieder zurück zu meinem ersten Treffen mit Alex.


  Meine Freundinnen hatten es natürlich mit ihrer hypnoseähnlichen Überredungskunst geschafft, mich in diesen Club zu schleifen, obwohl ich ihnen versichert hatte, dass ich dort keinen Spaß haben würde. Den hatte ich dann auch wirklich nicht. Halb angetrunken und auf der Suche nach Frischfleisch, also heißen Jungs, wankten meine Freundinnen durch den dunklen Raum, der nur unzureichend von ein paar blauen und violetten Scheinwerfen beleuchtet wurde. Ich nippte währenddessen tröpfchenweise an meiner Cola und wartete darauf, dass der Abend endlich sein Ende fand. Mit einer halben Stunde Verspätung trottete Alex‘ Band YourDarkestDesire – offensichtlich ein richtig harter Name für eine Rockband – auf die Bühne. Schon als die selbstgetaufte Säure den ersten Schritt auf die Bühne machte, fasste ich den Entschluss, ihn nicht zu mögen. Schnell schnipste er seine Kippe in die Menge. Wirklich charmant war der Herr Möchtegern-Rockstar auch! Er wurde übrigens seinem Spitznamen sehr gerecht: dunkles, zotteliges Haar fiel ihm ungekämmt ins Gesicht. Auf seinen blassen Armen erkannte ich verschlungene Tattoos, die wie Armbänder aussahen. Außerdem hatte er sich ganz in Schwarz gehüllt: schwarzes T-Shirt, schwarze Jeans und tiefschwarze Schuhe.


  Unbewusst schlängelte ich mich durch die umstehende Menge näher an die Bühne. Unter Alex‘ dunklen Haaren lagen blaue Augen, aber sie sahen wässrig und irgendwie krank aus. Wahrscheinlich schmiss er vor dem Konzert einen Haufen Drogen um seine Nerven zu beruhigen. Vielleicht hätte durch seinen schlanken, großen Körper richtig attraktiv – sogar sexy, wie ich ungern zugab – ausgesehen, aber ich stand nun mal nicht auf Typen, deren Jeans sich ungewöhnlich eng an den Körper schmiegen.


  Als er den Kopf zu seinem zweiten Gitarristen drehte, erkannte ich auf seinem Hals einen fetten Knutschfleck, der sich schon dunkelviolett verfärbt hatte.


  Eklig!, dachte ich und schwor dem nicht existierenden Gott, niemals in meinem Leben so etwas zu bekommen.


  Alex raunte zwei Worte ins Mikrofon und die Menge flippte aus. Sie erwiderte seine Begrüßung mit einer Mischung aus Kreischen und Brüllen. Manche reckten sogar ihre Hände in die Luft.


  Ohne ein weiteres Wort nickte Alex einem Jungen mit weißem Haar zu, der seine Finger flink über die Saiten einer schwarzen E-Gitarre gleiten ließ und so den ersten Song anstimmte.


  Ich stand damals in der ersten Reihe, direkt neben den Boxen, deshalb brannten sich die Songs geradezu in mein Trommelfell. Ich wäre, nachdem meine Neugier auf das Phantom gestillt worden war, sofort wieder gegangen – hätte er nicht zu singen angefangen. Eines musste man Alex lassen: singen konnte er, auch wenn es für meine zarten Ohren viel zu laut war. Nur einen Augenblick lang faszinierte mich seine überraschend sanfte, aber auch starke Stimme und ließ meinen Körper ein wenig erzittern.


  Diese kurze Faszination wurde zu meinem Verhängnis. Als ich vom Konzert heimkam, konnte ich wegen eines vorübergehenden Tinnitus nicht schlafen. Außerdem hörte ich immer wieder seine starke Stimme in meinen Kopf hallen. Die Folge davon war nicht einfach ein verschlafener Sonntag wie bei meinen Freundinnen. Bei der Hochzeit meiner großen Schwester Ellen am Tag nach dem Konzert fiel ich dem Pfarrer vor lauter Müdigkeit direkt in die Arme. Ich schlief komisch verrenkt auf einem unbequemen Teppich in der Kirche ein, bis mich mein großer Bruder Ian fassungslos fluchend aus dem Gotteshaus zerrte.


  Das war es, was ich alles mit Alex verband: stickige Clubs mit Besoffenen, ohrenzerfetzend laute Musik und unglaubliche Demütigung. Und, das musste ich beschämt zugeben, eine äußerst wohlklingende Stimme, die sich in meinen Kopf gebrannt hatte.


   



Inhaltsverzeichnis

Cover

Impressum

Titel

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Epilog

Autorenvita

Buchempfehlungen

Leseprobe aus Teresa Sporrers »Verliebe dich nie in einen Rockstar«


cover.jpeg
CATHY McALLISTER

im.
pr
S8

e
&






images/00002.jpeg
CATHY McALLISTER

DEIN

IN MEINER
LR

Ein Shadowcaster-Roman





images/00001.jpeg
CATHY McALLISTER

» S INEF
Ein Shadowcaster-Roman %

i &
=
S

i
pre
ss@





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg
n Jetzt Fan werden!





images/00005.jpeg
Zf"’

ier;
XY/ 2l e

CEHNSUCHT





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





